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VII.  RAEREN 


Das  zwischen  Eupen  und  Aachen  gelegene  Dorf  Raeren  (gesprochen  Raren,  früher 
Roren)  war  der  Mittelpunkt  eines  Töpfereigebietes,  das  sich  noch  über  einige  Nachbar- 
gemeinden, Neudorf,  Titfeld  und  Merols,  erstreckte.  Sie  haben  ebensowenig  selbständige 
Bedeutung,  wie  die  am  Frechener  Steinzeugbetrieb  beteiligten  Dörfer  Bachem  und  Bottenbroich. 

So  hoch  man  auch  den  Bilderreichtum,  die  Sauberkeit  und  Zierlichkeit  des  Siegburger 
Steinzeugs  einschätzen  mag,  den  Ruhm  der  höheren  Kunstleistung  kann  die  Abteistadt  Raeren 
nicht  streitig  machen.  Die  wuchtigen,  großzügigen  Gefäßformen  stellen  die  Raerener  Krüge 
an  die  Spitze  der  gesamten  deutschen  Töpferkunst  der  Renaissance.  So  viel  die  Raerener 
Meister  von  Cöln  und  Siegburg  gelernt  und  entlehnt  haben,  in  der  Gefäßbildung  gingen 
sie  ihre  eigenen  Wege.  Ihr  derber  Werkstoff  drängte  auf  kräftig  gegliederte  Formen.  Das 
Beste  taten  der  Geschmack  und  die  Erfindung  eines  reich  begabten  Meisters,  der  zwanzig 
Jahre  lang  der  Führer  und  das  Vorbild  seiner  Zunft  gewesen  ist. 

Urkundliche  Nachrichten  über  die  Krugbäckerei  Raerens  sind  nicht  mehr  vorhanden, 
abgesehen  von  einer  späten  Zunftordnung  der  Kaiserin  Maria  Theresia,  die  einen  älteren 
Zunftbrief  von  1619  bestätigt.  Ueber  die  einzelnen  Meister  erfahren  wir  daher  nicht  mehr, 
als  ihre  Werke  uns  offenbaren.  Zu  den  wohlerhaltenen  Krügen  treten  die  Ergebnisse  der 
Ausgrabungen,  die  vor  etwa  30  Jahren  in  den  Raerener  Scherbengraben  zunächst  auf 
eine  Anregung  Dornbuschs,  dann  zu  Verkaufszwecken  veranstaltet  worden  sind.  Sie  er- 
brachten naturgemäß  nur  Brüchlinge,  Verwurfsstücke,  Scherben  und  Matrizen,  die  aber  als 
Hilfsmittel  der  Forschung  von  großem  Nutzen  sind.  Die  meisten  und  wichtigsten  Fund- 
stücke wanderten  in  die  Sammlungen  Hetjens  und  Josef  Mennicken  in  Eupen  (jetzt  Sammlung 
Heinrich  Kellner  in  Cöln),  anderes  wurde  in  den  Kunstgewerbemuseen  von  Cöln,  Berlin  und 
Aachen  geborgen. 

A.  DIE  FRÜHZEIT 

Die  Untersuchung  der  Anfänge  des  Krugbäckergewerbes  ist  in  Raeren  ganz  auf  die 
Ausgrabungsfunde  angewiesen,  da  von  den  unbeholfenen  und  unscheinbaren  Erzeugnissen 
der  Frühzeit  nur  wenig  über  dem  Erdboden  aufbewahrt  worden  ist.  Der  Verlauf  ist  trotz- 
dem gut  zu  übersehen. 
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Abb.  138.  Dreihenkeltopf  und  Stiefelkrug  mit  Masken.  Raeren  um  1500.  KGW.  Museum  Cöln. 

Die  ältesten  gesalzenen  Gefäße,  teils  grau  teils  gebräunt,  sind  mit  ebenso  primitiven 
Gesichtern  geziert,  wie  die  Erstlinge  der  Cölnischen  Krugbäckerei  (Abb.  138).  Schon  auf 
dieser  Anfangsstufe  der  Entwicklung  macht  sich  eine  Raerener  Eigentümlichkeit  bemerkbar: 
viele  dieser  mittelalterlichen  Gefäße  sind  mit  drei  Henkeln  versehen,  eine  Ausstattung,  die 
den  Raerener  Töpfern  später  zu  einer  besonders  gelungenen  Kunstform  die  Grundlage  darbot. 
Es  ist  wahrscheinlich,  daß  in  rückständigen  Werkstätten,  die  den  anspruchslosesten  Abnehmer- 
kreisen dienten,  derartig  kunstlose  Gefäße  mit  wellig  zurechtgedrücktem  Fuß  und  mit  den 
rohen  Gesichtsbildungen  noch  in  einer  Zeit  gemacht  worden  sind,  als  in  fortgeschrittenen 
Betrieben  bereits  die  Renaissance  herrschte.  Wenigstens  sind  die  primitiven  Geschirre  auf 
Bildern  des  Volkslebens,  wie  den  Gemälden  von  Pieter  Aertzen  und  Peter  Brueghel  noch 
in  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  zu  sehen. 

Um  1500  verlegten  sich  die  Raerener  Töpfer  auf  die  Nachahmung  der  schmalen  gotischen 
Kännchen  und  Trichterbecher  von  Siegburg.  Es  gibt  mehrere  Fundkrüge  aus  Raeren  (Samm- 
lung Hetjens),  die  nicht  nur  in  der  Form  sich  an  Siegburger  Vorbilder  halten,  sondern  auch 
die  Abdrücke  bekannter  Siegburgischen  Reliefbeläge  tragen,  eine  kleine  gotische  Muttergottes 
(Abb.  139  rechts)  und  eines  bärtigen  Kopfes,  der  in  Siegburger  Arbeit  im  Cölner  Kunst- 
gewerbemuseum vorhanden  ist.1)  Nur  in  dieser  Zeit  des  ersten  Siegburgischen  Einflußes 
Ö Abgeb.  Dornbusch  Tafel  1 No.  8. 
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Abb.  139.  Raerener  Steinzeug  nach  Siegburger  u.  Cölner  Mustern»  I.  Hälfte  16.  Jahrh.  Sammlung  Hetjens. 


hat  Raeren  die  Form  der  Trichterbecher  aufgenommen,  die  später  niemals  wieder  auftritt. 
Ein  Anlauf  zur  Selbständigkeit  zeigt  sich  innerhalb  dieser  Gattung  insofern,  als  auch  den 
Trichterbechern,  so  wenig  sie  dazu  passen,  die  Raerener  drei  Henkel  aufgesetzt  werden 
(Abb.  139  links). 

Diese  Richtung  wurde  wieder  verlassen,  als  im  zweiten  Viertel  des  16.  Jahrhunderts 
die  Cölner  Krugbäcker  mit  ihrem  reich  belegten  Steir.zeug  herauskamen.  Die  Cölner 
Krüge  und  insbesondere  diejenigen  aus  der  Maximinenstraße  blieben  nun  auf  mehrere  Jahr- 
zehnte die  alleinigen  Vorbilder  für  Raeren.  Die  kleinen  Pinten  mit  Landsknechten,  mit 
Kaiser  Karl  und  König  Ferdinand,  mit  Frauengestalten,  mit  Köpfen  in  Runden,  mit  den 
Kindergruppen  der  Maximinenstraße,  mit  Narren  und  Bartmasken,  alles  das  ist  in  Raeren 
massenhaft  zu  Tage  gebracht  worden,  am  allerhäufigsten  die  Krüge  mit  Eichen-  und  Rosen- 
ranken (Abb.  139  Mitte).  Aber  das  Können  der  Nachahmer  stand  noch  lange  nicht  auf 
der  Höhe  ihrer  Vorbilder.  Die  Figuren  sind  schlecht  gezeichnet  (vgl.  Solon  1,  Fig.  76),  das 
Relief  ungleich  und  verschwommen,  bald  zu  flach,  bald  zu  hoch.  Die  tiefe  Stufe  der  An- 
fängerschaft ist  namentlich  bei  den  Rankenkrügen  unverkennbar.  Nur  selten  haben  die 
aufgelegten  Rankenstengel  die  flüssige  Linienführung  der  Cölnischen  Muster;  selbst  bei 
den  besten  Raerener  Beispielen  (Abb.  140)  bleiben  sie  schwunglos  und  befangen.  Vielfach 
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sind  die  einzeln  aufgelegten  Blätter  mit  den  Stengeln  gar  nicht  in  Verbindung  gesetzt,  sondern 
ohne  Zusammenhang  reihenweis  über  die  Fläche  geordnet.  Nur  wenig  von  Cöln  unab- 
hängige Darstellungen  kommen  vor,  am  häufigsten  kleine  Pinten  mit  dem  Kreuz  und  den 
Leidenswerkzeugen  Christi  in  kunstloser  Zu- 
sammenstellung, eine  Art,  die  wahrscheinlich 
für  die  Aachener  Wallfahrer  bestimmt  war. 

Eine  Raerener  Pilgerflasche  im  Bri- 
tischen Museum  (Solon  I,  Fig.  129,  130)  er- 
weckt allerdings  durch  den  gotischen  Stil 
ihrer  Reliefdarstellungen  — vorne  die  Brust- 
bilder der  Schutzheiligen  von  Cornelimünster 
S.  Peter  und  S.  Cornelius,  rückwärts  der 
heilige  Rock  und  die  Umschrift  „Coept  I 
fies  van  Aken“  — die  Vorstellung,  daß 
die  Töpferei  Raerens  schon  zu  Anfang  des 
16.  Jahrhunderts  eine  höhere  Stufe  der 
Leistungsfähigkeit  erstiegen  hätte.  Die 
Flasche  ist  aber  erst  in  der  zweiten  Hälfte 
des  16.  Jahrhunderts  entstanden;  das  alter- 
tümliche Aussehen  verdankt  sie  der  Benüt- 
zung älterer  Modelle,  eines  gotischen  Siegels 
oder  einer  ähnlichen  Metallarbeit. 

Die  Raerener  Nachahmungen  Cöl- 
nischer  Krüge  fallen  naturgemäß  in  dieselbe 
Zeit,  wie  die  Originale  selbst.  Damit  stimmt 
die  Jahreszahl  1539  auf  einem  Pintenbruch- 
stück bei  Hetjens  überein.  Der  Cölnische 
Einfluß  ging  in  den  sechziger  Jahren  des 
16.  Jahrhunderts  zu  Ende,  als  die  Siegburger 
Eulner  den  Vorsprung  der  Cölner  wieder  eingeholt  und  sie  binnen  Kurzem  auch  überholt 
hatten.  Aus  diesen  Jahren  vor  1570  stammen  die  ersten  datierten  Werke  des  Jan  Emens, 
welche  die  Blütezeit  Raerens  eröffnen. 

B.  JAN  EMENS 

Die  Jahreszahlen  auf  den  bezeiclmeten  Werken  des  bedeutendsten  Meisters  der 
rheinischen  Krugbäckerei  begrenzen  seine  Tätigkeit  auf  die  Zeit  von  1568  bis  1594.  Seine 
Anfänge  reichen  aber  sicherlich  noch  weiter  zurück.  Ueber  den  Abschluß  seines  Wirkens 
können  leicht  Irrtümer  entstehen  dadurch,  daß  seine  bezeichneten  Formen  in  Raeren  und 
häufiger  im  Westerwald  noch  während  des  17.  Jahrhunderts  ausgenützt  worden  sind.  Sein 
Meisterzeichen  ist  daher  nicht  selten  auf  Krügen  mit  den  Jahreszahlen  1614,  1615,  1619 
und  anderen  zu  sehen.  Innerhalb  seiner  Formen  kommt  aber  ein  späteres  Datum  als 
1594  nicht  vor. 
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Abb.  141.  Unbezeichnete  Schnelle  von  Jan  Eniens  mit  judit  1567,  Esther  und  Lucretia  1568.  Louvre. 
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Ueber  die  Herkunft  des  Jan  Emens  ist 
nichts  bekannt.  Daß  er  als  fremder  Formschneider 
nach  Raeren  gekommen  und  zunächst  in  den 
Dienst  der  Mennicken  getreten,  wie  Solon  (I  S.  153) 
meint,  ist  eine  bare  Vermutung,  die  mit  seinen 
Werken  in  unvereinbarem  Widerspruch  steht. 
Es  ist  nicht  bestimmt  zu  erweisen,  aber  in  hohem 
Grad  wahrscheinlich,  daß  er  der  in  Raeren  viel- 
verzweigten und  bis  zur  Gegenwart  ansässigen 
Töpferfamilie  der  Mennicken  angehörte.  Er 
bezeichnet  seine  Formen  je  nach  dem  verfügbaren 
Raum  nicht  nur  mit  1.  E.  oder  ausgeschrieben  Jan 
(auch  Yan)  Emens,  sondern  auch  mit  1EM  oder 
mit  einem  Schild,  der  neben  einer  Hausmarke 
wieder  die  Buchstaben  1EM  enthält.  Sehr  oft 
sind  die  Marken  IE  und  1EM  auf  einem  Stück 
vereinigt.  Daß  ein  Meister  den  Familiennamen 
abstreift  und  nur  den  Vatersnamen  (Emonts,  Ed- 
munds) beibehält,  ist  in  einem  Handwerksbetrieb, 
dem  mehrere  Meister  gleichen  Namens  angehören, 
weder  auffallend  noch  ungewöhnlich.  Dasselbe 
tat  der  Sohn  des  Meisters  Baldem  Mennicken,  der 
seine  Krüge  als  Jan  Baldems  bezeichnet.  Während 
die  in  Raeren  verbliebenen  Nachkommen  des  Jan 
Emens  nur  den  letzteren  Namen  weiterführen,1) 
begegnet  uns  unter  den  nach  dem  Westerwald  ausgewanderten  Raerenern  im  17.  Jahrhundert 
ein  JAN  EMENS  MENNICKEN,  sicherlich  ein  Sprößling  unseres  Meisters,  der  in  der  Fremde 
den  Namen  seines  Geschlechtes  wieder  aufnimmt.  Wie  viel  Mennickenwerkstätten  es  in 
Raeren  während  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  gab,  wissen  wir  nicht.  Aber  das 
steht  fest,  daß  neben  Jan  Emens  M.  und  Jan  Baldems  Mennicken  noch  ein  Jan  Mennicken 
der  Alte  und  ein  Jan  Mennicken  der  Jonge  wirkten,  Grund  genug,  daß  der  erste  gleich 
Jan  Baldems  den  Vatersnamen  zur  Unterscheidung  hervorholte. 

Jan  Emens  war  sich  wohl  bewußt,  daß  er  in  seinem  Handwerk  künstlerische  Arbeit 
leistete,  ln  diesem  Sinn  mag  der  Spruch  auf  einem  seiner  Krüge  zu  deuten  sein: 

DEY  KUNST  HAET  ALTIIT  EYN  VYANTE 
DAT  SYN  DY  GENIGE  DYE  DER  KUNST  NYT 
ENWETEN  NOCH  EN  ERKENNEN  I.  E. 

Grund  genug  hatte  er,  sich  als  Künstler  zu  fühlen.  Wenn  wir  sein  Werk  von  Jahr 
zu  Jahr  verfolgen,  so  enthüllt  es  ein  unablässiges  und  erfolgreiches  Streben  nach  neuen 

*)  Im  Lütticher  Archiv,  Haute  Cour  de  Limbourg,  Sentences  d’Appel,  regist.  34,  finden  sich  die 
Akten  eines  Rechtsstreites  von  1628,  in  dem  ein  Jan  Emondt  als  Vormund  der  Kinder  des  verstorbenen 
Peter  Emondts  gegen  Baldem  Mennicken  den  Jongen  auftritt. 


Abb.  142.  Lazarusschnelle  von  Jan  Emens, 
unbezeichnet,  um  1568.  KGW.  Museum  Cöln. 
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TAFEL 


SCHNELLEN  VON  JAN  EMENS  1568  MIT  GÖTTINNEN  UND  APOSTELN  NACH  VIRGIL  SOLIS. 

Sammlung  Hetjens. 


Wirkungen.  Fast  immer,  wenn  eine  neue  Gefäßform  auftaucht,  wenn  neue  Krugbeläge 
den  Raerener  Formenschatz  bereichern,  ist  Jan  Emens  als  der  erste  Urheber  des  Fortschritts 
zu  erweisen,  als  der  Führer,  der  fiir  das  ganze  Handwerk  die  Losung  ausgibt. 

Ein  Verzeichnis  seiner  Werke  kann  sich  bei  der  großen  Menge  der  Denkmäler  auf 
die  Hauptstücke  beschränken  und  die  ungezählten  Halsleisten,  Wappen  und  dergleichen 
bei  Seite  lassen.  Die  Meisterzeichen  IE  und  IEM  sind  für  sich  allein  noch  kein  Beweis, 
daß  ein  Krug  von  Jan  Emens 
herrührt,  weil  seine  bezeichneten 
Formen  auch  von  geringeren 
Genossen  und  Nachfolgern  des 
Meisters  benützt  worden  sind.  Es 
ist  daher  in  jedem  Fall  in  Betracht 
zu  ziehen,  ob  die  Reliefbeläge, 
die  Gefäßform  und  die  technische 
Ausführung  miteinander  im  Ein- 
klang stehen.  Mehrere  Stücke 
ohneBezeiclmung  sind  unbedenk- 
lich in  sein  Werk  aufgenommen, 
wenn  stilistische  Merkmale  seine 
Urheberschaft  verbürgen. 

Die  ersten  bezeichneten 
Krüge  bringt  das  Jahr  1568;  un- 
bezeicluiete,  aber  sichere  Werke  des  Meisters  reichen  noch  ein  paar  Jahre  weiter  zurück. 
Jan  Emens  war  damals  durchaus  kein  Anfänger  mehr,  wohl  aber  noch  fremden  Eindrücken 
unterworfen.  Es  war  die  Zeit,  in  welcher  der  Siegburgische  Einfluß  den  Cölnischen  wieder 
verdrängte.  Demgemäß  fertigte  Jan  Emens  Pinten  und  Schnellen,  die  mit  drei  Hochfüllungen 
belegt  sind,  eine  Zierweise,  die  Raeren  aus  eigener  Erfindung  sonst  nicht  geübt  hat.  Die 
älteste  Gruppe  mit  den  Jahreszahlen  1566,  1567  und  1568  (Sammlung  Hetjens,  Museen  des 
Louvre,  zu  Amiens,  South  Kensington)  veranschaulicht  eine  große,  tadellos  braun  gefärbte 
Schnelle  im  Louvre  (Abb.  141).  Die  Figuren  der  Judit  1567,  der  Esther  und  der  „Lucretia 
ein  Römerin  1568“  sind  einer  weißen  Schnelle  von  1566  aus  der  Werkstatt  Anno  Knütgens 
(Museum  Stuttgart)  vergrößert  und  in  breiterer  Formgebung,  sonst  aber  ziemlich  getreu 
nachgebildet.  Hierher  gehört  ferner  eine  Lazarusschnelle  in  Cöln,  die  ein  Frechener  Original 
in  verbesserter  Form  wiederholt  (Abb.  142). 

Die  nächste  Schnellengruppe,  aus  den  Jahren  1568  und  1571,  erinnert  nur  noch  in 
den  Bäumchen  des  Hintergrundes  an  die  Siegburger  Schulung.  Die  Figuren  aus  der  antiken 
Götferwelt,  Diana,  Minerva,  Juno,  Venus,  gehen  auf  eine  Kupferstichfolge  des  Virgil  Solis 
zurück,  die  in  Siegburg  nicht  benützt  worden  ist,  vielleicht  weil  die  nackten  Göttinnen  der 
geistlichen  Aufsichtsbehörde  nicht  genehm  waren.  Das  Relief  ist  hier  noch  breiter  und 
flächiger  behandelt,  als  bei  der  ersten  Gruppe.  Die  Gattung  ist  selten  geworden;  die 
Musterstücke  sind  zwei  Schnellen,  bezeichnet  IE  1568  mit  Minerva,  einem  nackten  Jäger 
und  einem  Flußgott,  in  der  Sammlung  des  Herzogs  von  Arenberg  und  bei  Hetjens  (Taf.  X). 

II  2 


Abb.  143.  Diana  und  Nymphe  nach  Virgil  Solis  von  einer  Pinte 
des  Jan  Emens  156S.  Sammlung  Kellner  Cöln. 
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Abb.  144.  Riesenkanne  von  Jan  Emens  1568.  Höhe  ca.  75  cm.  Museum  München. 
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Abb.  145.  Riesenkaime  von  Jan  Emens  1574.  Höhe  60  cm.  Sammlung  v.  Oppenheim. 
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Zwei  kleinere  Pinten  mit  Diana  und  Nymphen  (Abb.  143)  derselben  Folge  bewahrt  die 
Sammlung  Kellner  in  Cöln.  Hieran  schließt  sich  eine  nur  als  Verwurfsstiick  erhaltene 
unbezeichnete  Schnelle  mit  den  Aposteln  Johannes,  Petrus,  Paulus,  ebenfalls  nach  Virgil 

Solis  (Tafel  X). 

Daß  Jan  Emens  als  Gefäßbildner  schon  damals  die  Höhe  seines  Könnens  erstiegen 
hatte,  zeigt  die  Riesenkanne  des  Nationalmuseums  in  München  (Abb.  144).  Sie  ist  das 
erste  Beispiel,  daß  ein  deutscher  Krugbäcker  der  Renaissance  unter  Vernachlässigung  der 
aufgelegten  Zierraten  nur  durch  die  Gefäßform,  durch  schön  gegliederlen  Aufbau  und 
schwungvolle  Umrisse  um  eine  künstlerische  Wirkung  sich  bemühte.  Bloß  die  Löwen- 
masken, die  ursprünglich  bewegliche  Ringe  im  Maul  hielten,  sind  aus  Hohlformen  auf- 
gelegt. Die  Blätter  auf  der  Schulter,  die  durchbrochen  geschnittenen  Wulstprofile  und  die 
Furchen  des  Unterteils  sind  freihändig  gearbeitet.  Auch  die  lange  Inschrift  um  die  Mitte 

des  Bauches:  . . . . ..  . , , , •,  , 

, Ich  ben  ein  grose  Kaen,  wan  ich  ben  toeil  wins  gedoen, 

Dan  können  sich  wael  ire  drei  aen  mich  begoen, 

End  dat  geschuiht  op  einen  hogen  berch  sonder  falen, 

Der  mich  wael  van  aven  bis  zen  kalen  1568“ 


ist  gleich  der  Bezeichnung  I E 1568  auf  den  Masken 
nicht  gestempelt,  sondern  frei  mit  dem  Griffel  eingeritzt. 

Der  Meister  hat  auch  späterhin  noch  öfter  eine 
Vorliebe  für  langatmige  Inschriften  betätigt,  die  in  der 
Regel  weder  durch  Verständlichkeit  noch  durch  Geist  sich 
auszeichnen. 

Der  Richtung  der  unbelegten  Kannen,  deren  Kunst- 
wert allein  auf  Form  und  Farbe  beruht,  ist  Jan  Emens 
noch  mehrere  Jahre,  bis  1574  treu  geblieben.  Von  diesen 
vornehmsten  Denkmälern  des  deutschen  Steinzeugs  ist 
aber  nur  wenig  übrig.  Der  Münchener  Kanne  gleicht 
am  meisten  ein  großer  Krug  des  Museums  in  Trier  aus 
dem  Jahr  1574.  Hier  sind  die  Löwenköpfe  der  Vorderseite 
weggelassen  und  an  Stelle  der  Schrift  zwei  Wappenschilder 
angebracht.  Aus  demselben  Jahr  stammt  die  60  cm  hohe 
Kanne  der  Sammlung  v.  Oppenheim  (Abb.  145).  Einen 
einfach  glatten  Krug  verwandter  Form  von  47  cm  Höhe 
besaß  die  ehemalige  Sammlung  Weckherlin  (Abb.  146). 

Im  Jahr  1570  beginnt  eine  Reihe  stattlicher  Bart- 
krüge kugelförmigen  Bauches,1)  die  sich  teils  an  Frechener 
Vorbilder,2)  teils  an  die  Pullen  Anno  Knütgens  anlehnen 
(Abb.  147).  Auf  dem  Bauch  sind  mehrfach  Nachbildungen 
kleiner  Siegburgischer  Rundbeläge  mit  Halbfiguren  der 


Abb.  146.  Schlichte  Raerener  Kanne 
um  1574.  Höhe  47  cm.  Früher 
Sammlung  Weckherlin. 


*)  Die  Hauptstiicke  in  den  Kunstgewerbemuseen  Brüssel,  Cöln,  South  Kensington  und  bei  Hetjens. 
2)  Ein  Frechener  Krug  dieser  Art  im  Altertumsmuseum  Stuttgart. 
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Abb.  147.  Bartkrug  von  jan  Emens  (unbez.).  KQW.  Museum  Cöln.  Abb.  148.  Bartkrug  v.  Jan  Emens  (unbez.),  um  1574;  Höhe  35  cm.  KGW.  Museum  Cöln 


Abb.  149.  Pinte  mit  Spitzraute,  Abb.  150.  Kanne  von  Jan  Emens,  1573  mit  Henri  III. 

Jan  Emens  um  1570.  Sammlung  Kellner.  und  Rauten.  Höhe  40  cm.  Früher  Weckherlin. 

„HOFUNG  1570“  oder  des  „GEFUF“-,  oder  mit  dem  Sündenfall  und  sonstigen  Bibelbildern 
aufgelegt.  Im  Schwung  der  Umrisse  sind  diese  dickbäuchigen  Krüge  ihren  Frechener  Vor- 
läufern meist  überlegen  und  um  1574  hat  Jan  Emens  auch  die  — meist  bekränzten  — 
Bartmasken  so  wirkungsvoll  ausgestaltet,  wie  es  seinen  Vorgängern  in  Cöln  und  Siegburg 
nur  selten  gelungen  ist  (Abb.  148). 

Aus  den  Jahren  1572  bis  1574  sind  datierte  Krugbeläge  in  Form  von  Spitzrauten 
überliefert,  die  Jan  Emens  auf  Pinten  und  rundbauchigen  Kannen  anbrachte.  Es  scheint, 
daß  diese  Zierform  bis  in  die  Frühzeit  des  Meisters  zurückgeht.  Das  Aachener  Museum, 
die  Sammlungen  Hetjens  und  Kellner  besitzen  verschiedene  Pinten,  die  inmitten  der  auf- 
gelegten Spitzrauten  das  Monogramm  Christi  in  gotischen  Buchstaben,  ein  Sonnengesicht 
oder  Profilköpfe  von  so  primitiver  Arbeit  enthalten,  daß  man  darin  die  Anfangsversuche 
des  Meisters  im  Formstechen  sehen  möchte,  obwohl  sie  mit  Jahreszahlen  bis  1573  Vor- 
kommen (Abb.  149j. 

Der  Rautenbelag  erscheint  bereits  1572  in  wesentlich  verfeinerter  Form  auf  einer  aus- 
gezeichneten Schnelle  des  Brüsseler  Kunstgewerbemuseums  (Inventar  10450).  *)  Das  Rauten- 
feld umschließt  in  flacher  Arbeit  von  größter  Klarheit  und  Schärfe  die  Köpfe  Karls  V.  und 
')  Ebenso  auf  einer  im  Katalog  der  ehemaligen  Sammlung  Weckherlin  abgebildeten  Schnelle  von  1572. 
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seiner  Gemahlin  nebst  deren  Wappen  und  der  Bezeichnung  1 E 1572.  Das  Gegenstück  war 
eine  Raute  mit  den  Bildnissen  Philipps  II.  und  seiner  Gemahlin.  Beide  zierten  nebst  einer 
Figur  König  Heinrichs  III.  von  Frankreich  einen  nicht  mehr  erhaltenen  Krug  der  Sammlung 
Weckherlin  (Abb.  150).  Er  war  das  früheste  Exemplar  einer  einfach  edlen  Krugform,  die 
späterhin  von  Jan  Mennicken  dem  Alten  und  anderen  Raerener  Meistern  in  Mengen  aus- 
geführt worden  ist.  Den  jüngsten  bezeichneten  Rautenbelag,  mit  Kopf  und  Wappen  König 
Johanns  von  Schweden,  trägt  eine  Bartkanne  von  1574  in  Christiania  (Abb.  151).  *) 

ln  dieser  Zeit,  um  1570,  kommen  die  ersten,  noch  unbezeichneten  Raerener  Schnabel- 
kannen auf,  glatt  bis  auf  einige  Rundbeläge,  in  der  Form  den  schlichten  Schnabelkannen 
Anno  Knütgens  ähnelnd  (Abb.  152).* 2)  Ein 
paar  Krüge  geringerer  Bedeutung  fallen 
noch  in  das  Jahr  1574:  Im  Amsterdamer 
Reichsmuseum  eine  glattbauchige  Kanne, 
die  nur  auf  dem  Hals  mit  einem  Fries 
belegt  ist,  der  das  Bild  des  Christkinds 
zwischen  Engeln  enthält;  im  Museum  von 
Charleroi  (und  in  der  Sammlung  Kellner) 
ein  Krug  mit  einem  Kinderfries  um  den 
Hals,  bezeichnet  „FREI  MEINKEN  DANS 
1574  IE“.  Auf  dem  Bauch  sind  Abdrücke 
einer  Schaumünze  des  Kardinals  Granvella 
mit  der  Umschrift  „Ant.  Perrenot.  S.  R.  E. 

Presbyteri  Card.  Archiepi.  Mechl.  1566“ 
aufgelegt,  die  den  Irrtum  veranlaßt  haben, 
daß  die  bezeichneten  Werke  des  Jan  Emens 
mit  dem  Jahr  1566  beginnen  (Abb.  153). 

Bis  hierher  gibt  es  keine  Raerener 
Krüge,  die  eine  andere  Bezeichnung  tragen, 
als  die  Marke  des  Jan  Emens. 

Erst  im  Jahr  1575  tritt  Meister  Baldem 
Mennicken  auf  den  Plan,  der  zunächst  in 
den  Spuren  des  Jan  Emens  wandelt.  Mög- 
lich, daß  der  Wettbewerb  dieses  in  der 
Gefäßbildung  durchaus  ebenbürtigen  Mei- 
sters den  Jan  Emens  zu  besonderen  An- 
strengungen veranlaßte.  Jedenfalls  entfaltet  er  1576  auf  dem  Felde  des  Formstechens, 
das  die  schwache  Seite  Meister  Baldems  war,  eine  so  überaus  fruchtbare  Tätigkeit,  daß  er 
mit  einem  Schlag  die  erste  Stelle  unter  den  deutschen  Steinzeugtöpfern  sich  errang. 

An  der  Spitze  der  Hauptwerke  des  ergiebigen  Jahres  1576  stehen  die  drei  mächtigen, 
etwa  einen  halben  Meter  hohen  Doppelfrieskrüge  der  Sammlungen  v.  Oppenheim,  v.  Heyl 

')  Ein  mäßiger  Abdruck  dieser  Raute  auf  einer  braunen  Kanne  im  Landesmuseum  zu  Minister  in 
Westfalen. 

2)  Beispiele  Kunstgewerbemuseen  Brüssel  und  Cöln. 


Abb.  151.  Bartkrug  von  Jan  Emens,  1574. 
Sammlung  Langaard. 
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Abb.  152.  Raerener  Schnabelkanne.  Art  des  J.  Emens  um  1570.  Abb.  153.  Krug  von  Jan  Emens  1574,  mit  Abdruck  von  Münzen  des 

KGW.  Museum  Cöln.  Cardinais  Granvella  von  1566.  Sammlung  Kellner. 
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TAFEL  XI, 


DOPPELFRIESKRUG  VON  JAN  EMENS  1576.  HOCH  48  CM. 

Sammlung-  v.  Oppenheim. 


und  des  Kunstgewerbemuseums  in  Brüssel.  Die 
Formen  sind  etwas  plump  geraten  infolge  der 
starken  Ueberhöhung  des  Mittelteiles,  die  nötig 
war,  um  für  zwei  Friese  übereinander  Raum  zu 
schaffen.  Mit  bewußter  künstlerischer  Zurück- 
haltung hat  der  Meister,  obwohl  ihm  die  Kerb- 
schnittmusterung und  Kannelierung  bereits  ge- 
läufig waren,  Schulter  und  Unterteil  völlig  glatt 
und  schmucklos  gelassen,  damit  seine  Bilder  allein 
und  imgeschwächt  zur  Geltung  kommen. 

Auf  dem  Krug  in  Cöln  (Tafel  XI)  ist  unten 
der  Kampf  der  Lapithen  und  Kentauren  auf  der 
Hochzeit  des  Pirithous  dargestellt,  darüber  ein 
Reiterzug,  dessen  gekröntem  Führer  von  knieenden 
Frauen  Geschenke  dargebracht  werden.  Der  Fries 
wird  auf  die  Königin  von  Saba  oder  auf  Abigail 
und  David  gedeutet.  Die  sehr  unklare  Inschrift 
auf  dem  Krughals  (vgl.  Solon  I S.  177)  soll  die 
Geschichte  des  Kentaurenkampfes  erläutern  und 
endigt  in  die  Bezeichnung  1576  I E.  Die  Vorlage 
ist  für  keinen  der  beiden  Friese  bisher  aufzufinden 
gewesen,  weder  unter  Stichen  noch  Plaketten; 
trotzdem  wird  man  die  Erfindung  so  verwickelter 

Bilder  und  namentlich  eines  dem  deutschen  Kunst-  ...  ...  .. 

Abb.  154.  Kanne  mit  rlorarries  v.  J.  Emens  157o. 

gewerbe  so  wenig  geläufigen  Vorgangs,  wie  der  KGW.  Museum  Berlin. 

Hochzeit  des  Pirithous  und  der  Hippodamia,  dem  rheinischen  Töpfer  sicher  nicht  Zu- 
trauen dürfen. 

Das  Gegenstück  in  Brüssel,  von  ebenso  sorgsamer  und  meisterhafter  Arbeit,  hat 
oben  den  gleichen  Reiterzug,  darunter  im  Stil  der  Ornamentstiche  des  Cornelis  Bos  einen 
Triumphzug  der  Flora  von  Rollwerk  durchzogen.  Unter  dem  Henkel  ist  noch  eine  Raute 
mit  dem  behelmten  Kopf  des  Paris  von  1576,  auf  der  Schulter  der  Hausmarkenschild  des 
Meisters  mit  I E M aufgelegt.  Wie  die  Figurenfriese  ist  auch  die  Halsleiste  — Arabesken 
im  Stil  des  Balthasar  Sylvius  — bezeichnet. 

Der  dritte  Doppelfrieskrug  in  Worms  bringt  wieder  den  Triumph  der  Flora,  den 
Hausmarkenschild  und  eine  besonders  zart  gestochene  Halsleiste  von  Kleinmeisterranken 
aus  dem  Jahr  1576.  Der  schmälere  Oberfries  stellt  in  27  Figuren  die  Götter  des  Olymps 
dar,  rechts  und  links  abgeschlossen  durch  die  allegorischen  Gestalten  der  Astrologia  und 
Geometria.  Die  Götter  sind  nicht  einfach  neben  einander  gereiht,  sondern  bildmäßig  in 
Vorder-  und  Hintergrund  kunstvoll  gruppiert.  Es  ist  eine  der  besten  Figurenleisten,  die 
Jan  Emens  geschaffen  hat.  Man  findet  darin  manche  bekannten  Gestalten  der  italienischen 
Kunst,  unter  anderem  Figuren  aus  dem  großen  Stich  des  Marc  Anton  mit  dem  Parisurteil. 
Daraus  ist  zu  schließen,  daß  Jan  Emens  seinen  Fries  aus  verschiedenen  italienischen  Stichen 

II  3 
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Abb.  155.  Krug  von  Jan  Emens  1576.  Der  Olymp.  Abb.  156.  Bauerntanzkrug  von  Jan  Emens  1576. 

Sammlung  Hetjens.  KOW.  Museum  Cöln. 
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zusammengestellt  hat,  in  ähnlicher  Weise,  wie  etwa  der  Majolikamaler  Xanto  Avelli  zu 
arbeiten  pflegte. 

Da  diese  Friese  auch  einzeln  auf  kleineren  Kannen  verwendet  wurden,  ist  es  leicht, 
weitere  Krüge  des  Jan  Emens  aus  dem  Jahrgang  1576  nachzuweisen.  Krüge  mit  dem  Triumph 
der  Flora  besitzen  das  Berliner  Kunstgewerbemuseum  und  die  Sammlung  v.  Oppenheim  x) 
(Abb,  154),  den  Reiterzug  das  Museum  in  Aachen,  den  Olymp  die  Sammlung  Hetjens  (Abb.  155). 

Damit  ist  die  Leistung  dieses  Jahres  noch  nicht  beendet.  Der  Bauerntanzfries 
des  Siegburgers  L.  W.  von  1575  hatte  Jan  Emens  auf  die  Behamstiche  aufmerksam  gemacht 
und  er  säumte  nicht,  aus  derselben  Quelle  zu  schöpfen.  Die  tanzenden  Bauernpaare  führte 
er,  als  erster  in  Raeren,  einmal  in  großem  Maßstab  und  sehr  kräftigem  Relief  aus  (Kunst- 
gewerbemuseum Berlin,  Museum  Aachen),  dann  erheblich  kleiner  und  flacher  (Abb.  156).*  2) 

Die  Figuren  geben  die  Vorlagen  sehr  getreu  und  gut  wieder,  die  Behamschen  Bei- 
schriften und  Monatsnamen  aber,  welche  die  Siegburger  Töpfer  wenig  verändert  über- 
nahmen, hat  Jan  Emens  beseitigt.  Er  setzte  dafür  über  die  Tänzerpaare  des  kleinen  Frieses 
Spitznamen,  die  vielleicht  örtliche  Anspielungen  enthalten: 

Jan  Ront  Floot,  Claes  Saechtsin,  Haine  en  Lise, 

Faes  van  Stein,  Jan  Treetsaecht,  Peer  Wuit, 

Lippenloer,  Dorscher  Jan,  Tis  Goris, 

dazu  sein  Zeichen  IE  1576.  Eine  wie  gewöhnlich  stellenweis  unklare  Inschrift  auf  dem 
Hals  der  Kanne  wiederholt  die  Tänzernamen  ausführlicher: 

Tis  Goris  mit  Lis  Lubbens 
En  Dorscher  Jan  mit  Truiken 
Pronct  wel  sin  op  de  Beene, 

Lippenloer  en  Wuit  Diwel 
Spowen  kan  Eick  danst 
Met  sin  Lief  hier  int  Gemene. 

Jan  Tret  sacht  en  Fan  van 
Steene.  Met  Hanen  Lise 
en  oock  Claes  Saechtsin 
en  Jan  Ronthoot  sin  hier 
Kleene  en  Grot,  Eick  danst 
Dar  Z pipes  diet  haer  blas  in. 

Diesen  Bauerntanz  mit  den  Tänzernamen  hat  der  Meister  1578  nochmals  wiederholt 
(Sammlung  von  Oppenheim). 

In  denselben  Formenkreis  gehört  eine  Darstellung  zechender  Bauern  an  einer  langen 
Wirtstafe!  (Abb.  157). 3)  Auch  die  in  Siegburg  vermiedenen  derben  Bilder  aus  den  Bauern- 
festen Behams  ließ  Jan  Emens  sich  nicht  entgehen.  Er  vereinigte  die  Stiche  mit  dem 
Bauern,  der  nach  den  Freuden  des  Mahles  sich  wieder  erleichtert  („DU  MACHST  ES 
GAR  ZU  GROF“),  dem  belauschten  Liebespaar  („ICH  WIL  AUCH  MIT  DOEN“),  der 

')  Pabst  Tafel  5,  Molinier  Tafel  95. 

2)  Beispiele  Kunstgewerbemuseum  Cöln,  Sammlungen  Hetjens  und  Kellner. 

3)  Museum  Brüssel,  Aachen,  Berlin,  Stuttgart,  Kataloge  Oedon,  Seyffer,  Hartei;  abgeb.  Solon  I Fig.  107. 

3* 
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Rauferei  („HAUST  DU  MICH  SO  STECH  ICH 
DICH“)  und  der  Aufforderung  zum  Tanz  („ALDER 
DU  MUS  DANSEN“)  zu  einem  fein  gearbeiteten 
Fries,  der  mit  der  Bezeichnung  I E 1576  nur  selten 
(Abb  158),  häufiger  dagegen  in  der  geringeren 
Neuauflage  von  1590  vorkommt.1) 

Mit  dem  Hauptfries  der  hier  (Abb.  158)  ab- 
gebildeten Schenkkanne  tritt  Jan  Emens  in  die  Or- 
namentik der  Spätrenaissance  ein.  Der  Fries 
gibt  das  Parisurteil  in  Einzelfiguren,  deren  jede  in 
einem  von  Rollwerk  umrahmten  Kreisfeld  steht. 

Das  Ganze  ist  einer  Kupferstichfolge  von  Adriaen 
Collaert  ziemlich  verwandt,  doch  ist  die  unmittel- 
bare Vorlage  noch  nicht  gefunden.  Bezeichnete 
Exemplare  dieser  Kanne  besaßen  die  Sammlungen 
Weckherlin  und  Milani;  ein  unbezeichnetes  etwas 
jüngeres  Stück  ist  im  Hamburger  Kunstgewerbe- 
museum (Abb.  159). 

Fast  ausnahmslos  sind  die  Schenkkannen  des 
Jan  Emens  aus  dem  Jahr  1576  und  der  nächsten  Abb.  157.  Krug  von  Jan  Emens  1576. 
Folgezeit  durch  die  glatte,  schlichte  Behandlung  Wirtshausbiid. 

der  Krugschulter  und  des  Unterteils  gekennzeichnet. 

Die  hier  aufgezählten  Denkmäler,  zu  denen  noch  eine  Reihe  ornamentaler  Halsleisten 
und  einige  unerhebliche  Stücke,  wie  das  für  den  englischen  Markt  gemachte  Wappenkrüglein 
mit  dem  Monogramm  der  Königin  Elisabeth  (Solon  I,  Fig.  79)  gehören,  ergeben  eine  so 
bedeutende  Arbeitsleistung  des  Meisters,  wie  er  sie  später  kaum  wieder  erreicht  hat.  Nicht 
weniger  als  neun  der  besten  figürlichen  Kannenfriese  fallen  in  das  eine  Jahr  1576.  Es  ist 
begreiflich,  daß  dadurch  das  gesamte  Raerener  Handwerk  beeinflußt  worden  ist.  Erst  von 
da  an  wurde  die  Schenkkanne  mit  dem  gradlinig  aufsteigenden  Mittelteil  die  eigentliche 
Kunstform  der  Raerener  Krugbäcker,  die  sie  bis  zum  Ausgang  des  16.  Jahrhunderts  in  zahl- 
losen Spielarten  abgewandelt  haben. 

In  des  Jan  Emens  Tätigkeit  als  Formstecher  tritt  nach  1576  eine  Abspannung  ein, 
weil  die  Ausnützung  des  neugeschaffenen  Mati  izenvorrats  für  längere  Zeit  hinreichende 
Arbeit  gab. 

Im  Jahr  1577  waren  die  heraldischen  Matrizen  des  Siegburgers  L.  W.  nach  Raeren 
gekommen  und  sie  gaben  Jan  Emens  ebenso  wie  Baldem  Mennicken  Anlaß,  sich  mehr  als 
bisher  auf  diesem  Feld  zu  versuchen.  Der  Siegburgische  Einfluß  ist  unverkennbar  in  den 
flach  gestochenen  Rundwappen  des  Regnum  Bohemiae,  Regnum  Germaniae  und  Regnum 
Hongariae  auf  einer  Kanne  des  Jan  Emens  von  1577  im  Prager  Kunstgewerbemuseum, 
ebenso  bei  einer  Schnelle  mit  dem  Wappen  des  „Kunnick  inne  Denmark  I E 1577“  (Samm- 
lung Langaard  in  Christiania). 

9 Sammlung  Figdor,  abgeb.  Solon  I S.  143;  Sammlung  Hetjens. 
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Abb.  158.  Kanne  von  Jan  Emens  1576;  am  Hals  Dorfhochzeit  nach  Abb.  159.  Kanne  von  Jan  Emens  nach  1576.  Parisurteil.  Höhe  41  cm. 

Beham,  im  Mittelfries  das  Parisurteil.  Höhe  41  cm.  KGW.  Museum  Hamburg. 


Die  bemerkenswerteste  Arbeit  von  1578  ist  eine  zweite 
Darstellung  des  Paris  Urteils,  diesmal  kein  zusammen- 
hängender Fries,  sondern  Einzelfiguren  in  ovalen  Rollwerk- 
rahmen.  Als  gute  Beispiele  sind  Kannen  und  Schnabel- 
kannen in  Brüssel1 2)  und  in  der  Sammlung  Felix-)  anzuführen. 
Auf  einer  enghalsigen  Kanne  der  Sammlung  v.  Oppenheim3) 
ist  das  Parisurteil  mit  Ovalbelägen  einer  anderen,  ebenfalls 
I E 1578  bezeichneten  Folge  olympischer  Götter  vereinigt. 
Die  besten  Vertreter  dieser  Gattung  sind  im  Britischen 
Museum  und  im  Germanischen  Museum  (Tafel  XII).  In 
diesen  Jahren  fertigte  Jan  Emens  ferner  seine  Nachbildungen 
der  Friese  des  Hans  Hilgers  mit  dem  verlorenen  Sohn  (vgl. 
Abb.  133),  dem  Triumph  des  Bacchus  und  den  sieben  Planeten. 
Von  seinen  ziemlich  spärlichen  selbständigen  Arbeiten 
Abb.  160.  Blaue  Feldflasche  von  der  nächstfolgenden  Jahre  beansprucht  nur  eine  schlichte 
J in  a nun  1 u n ' La n^gaardl ^ Cm  Feldflasche  der  Sammlung  Langaard  (Abb.  160),  auf  beiden 
Seiten  des  linsenförmigen  Körpers  mit  dem  Ehewappen  „Gerart  van  Hanxler  und  Christina 
van  Belffen  sein  Huisfrawe  IE  1582“  besondere  Beachtung.  Denn  es  ist  der  erste  graue 
Raerener  Krug  mit  Blaufärbung.  In  geschlossener  Folge  setzt  das  Raerener  Blauwerk 
erst  1587  ein.  Wir  wissen  aber  aus  dem  im  III.  Abschnitt  veröffentlichten  Geschäftsabschluß 
zwischen  Jan  Emens  und  Jan  Allers,  daß  der  erstere  schon  1584  in  Cöln  blaue  Krüge  und 
Pötten  verkauft  hat. 

Einen  glücklichen  Griff  tat  der  Meister  im  Jahr  1583,  als  er  die  bei  Bussmacher  in 
Cöln  erschienene  Kupferstichfolge  des  Konrad  Golzius  mit  der  Geschichte  der  keuschen 
Susanna4)  (Abb.  161)  zu  einer  Krugleiste  verarbeitete.  Er  fertigte  davon  noch  1584,  1585, 
1586  Neuauflagen,  teils  IE,  teils  IEM,  teils  Jan  Emens  bezeichnet.5) 

Seinem  Beispiel  folgten  1584  Peter  Emens  (Kunstgewerbemuseum  Cöln)  und 
namentlich  Engel  Kran,  letzterer  mit  solchem  Erfolg,  daß  dessen  meist  recht  stattliche 
Susannenkrüge  bis  heute  zu  den  bekanntesten  und  verbreitetsten  Raerener  Schenkkannen 
zählen,  während  die  Originalkrüge  des  Jan  Emens  ziemlich  selten  geworden  sind. 

Unbezeichnet,  aber  dem  Susannenfries  nah  verwandt  ist  die  nicht  häufige  Krugleiste 
mit  der  Kindheit  Christi  (Museum  Trier,  Sammlung  Hetjens,  Matrize  im  Cölner  Kunstge- 
werbemuseum). Sie  besteht  aus  sechs,  durch  die  Aufschrift 

„DEI  GRUS.  MARIA  ENDE  ELEISSEBET.  CHRISTUS  GEBURT.  DIE  HERDEN 
ERFUREN.  DIE  H.  DRI  KÖNIGEN.  JOSIP  FLIT  IN  EGYPTN.“ 
erläuterten  Bildern  der  Verkündigung,  Heimsuchung,  Geburt  Christi,  Verkündigung  der  Hirten, 
Anbetung  der  Könige  und  Flucht  nach  Aegypten,  die  ohne  ornamentale  Einfassung,  nur  durch 
Striche  getrennt  aneinander  gereiht  sind,  wie  das  beim  Susannenwerk  der  Fall  ist. 

')  Abgeb.  bei  J.  Destree,  Les  Musees  Royaux. 

2)  Abgeb.  Katalog  Felix  No.  52. 

3)  Pabst  Tafel  2,  Molinier  Tafel  94. 

b Im  K.  Kupferstich-Kabinet  Berlin  nur  in  einer  Ausgabe  von  1587  erhalten. 

5)  Kunstgewerbemuseen  Brüssel,  Berlin,  Frankfurt;  Sammlung  Hetjens;  Katalog  Thewalt  No.  129  und  130. 
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Abb.  161.  Stichfolge  mit  der  Susannenlegende  von  Konrad  Golzius,  Cöln  1587. 
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Abb.  162.  Blaue  Kanne,  Raeren  oder  Grenzhausen,  um  1600.  Soldatenfries  von  Jan  Emens  1584. 

Höhe  40  cm.  South  Kensington  Museum. 


24 


TAFEL 


KANNE  VON  JAN  EMENS  1578  MIT  GÖTTERN  UND  LUCRETIA. 


Germanisches  Museum. 


Eine  fruchtbare  Anregung  gab  Jan  Emens  seinen 
Elandwerksgenossen  durch  einen  Fries  mit  Soldaten- 
figuren unter  Rundbogen.  Der  ersten  bezeichneten 
Auflage  von  1584  mit  den  Beischriften  Taborin,  Einsein 
(statt  Enseigne),  Hellbard,  Mosket,  Capito  (Beispiel  im 
Stuttgarter  Museum)  ließ  er  einige  Abarten  folgen  (Abb. 

162).  Es  war  namentlich  die  Verteilung  der  Figuren 
unter  Bogenstellungen,  die  Anklang  fand  und  weiter- 
hin auch  für  andere  Bilderfolgen,  wie  die  Bauerntänze, 

Kurfürstenwappen,  biblische  Geschichten  in  Raeren  und 
im  Westerwald  vielfach  benützt  worden  ist. 

Es  liegt  in  der  allgemeinen  Stilentwicklung  der 
Spätrenaissance  und  der  Ornamentstiche  insbesondere 
begründet,  daß  in  diesen  Jahren  um  1585  die  Krugbeläge 
des  Meisters  kleinlicher  und  zierlicher  werden.  Schon 
der  Susannenfries,  so  scharf  und  sauber  bis  ins  kleinste 
er  auch  ausgestochen  ist,  entbehrt  der  Klarheit,  welche 
die  breit  behandelten  Figurenleisten  des  Jahres  1576  aus- 
zeichnet. Im  weiteren  Verlauf  tritt  das  figürliche  Element 
zurück,  es  wird  gelegentlich  vom  Ornament,  namentlich 
vom  Rollwerk  gänzlich  überwuchert.  Das  beste  Beispiel 
der  Art  ist  ein  Kännchen  mit  der  Aufschrift  „ADAM  EN 
EVA.  KAYN  DOET  ABEL.  SODOMA  LOT  GOMORA. 

ARGA  NOE1A.  ABRAE1AM  YSACK.“  das  mit  den 
Jahreszahlen  1583  und  1585  vorkommt.1)  Man  hat  einige 
Mühe,  inmitten  der  üppigen  Spätrenaissanceornamente 
Etienne  de  Laune’s  die  in  der  Beischrift  genannten  biblischen  Bilder  herauszufinden.  Unbe- 
zeichnete  Stücke  enthalten  in  ähnlichen  Rollwerkfeldern  mythologische  Figuren  (Abb.  163), 
die  Evangelisten  und  die  Jahreszeiten  (bei  Hetjens). 

Die  Ovalbeläge  dieser  auf  den  Vorlageblättern  Etienne  de  Laune's  beruhenden  Stil- 
richtung mag  ein  Trinkgefäß  (Abb.  164)  von  einer  Raeren  eigentümlichen  Form  veranschau- 
lichen. Man  kann  auf  die  Aufzählung  ähnlicher  Beläge 2)  verzichten,  da  eine  Vollständigkeit 
doch  kaum  zu  erzielen  ist.  Auch  von  den  heraldischen  Arbeiten  genügt  es,  als  Beispiel 
einen  Krug  des  Berliner  Kunstgewerbemuseums  (Inventar  M.  2289)  zu  erwähnen,  der  das 
„SIGILLE  DES  ERSAMEN  ROETS  DER  STAT  DANSICH“  mit  der  Marke  i E 1586  neben 
dem  Händlerabzeichen  mit  den  drei  M trägt.  Es  scheint,  daß  der  Meister  damals  sich  um 
den  Absatz  seiner  Geschirre  nach  dem  Osten  bemühte,  da  er  im  Jahr  1586  das  „WAPEN 
DER  LUBLIGER  STAT  DANSICK“  •■)  und  auch  „DES  EWERDIGEN  KUNIKX  WAPEN 


Abb.  163.  Raerener  Kanne  mit  Ornament- 
fries nach  Etienne  de  Laune,  um  1585. 


191 


Museum  Sigmaringen,  Sammlung 


*)  Sammlung  von  Oppenheim,  abgeb.  Katalog  Hartei  No. 

Hetjens,  Katalog  Minard  No.  62  und  65. 

2)  Beispiele  in  den  Kunstgewerbemuseen  Brüssel,  Cöln;  Fachschule  in  Höhr  und  bei  Hetjens. 
!)  Sammlung  Kellner. 
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IN  POELLEN“  noch  mehrfach  gestochen 
hat.  Das  Brüsseler  Kunstgewerbemuseum 
hat  einen  blaugrauen  Krug  von  ausgezeich- 
neter, vielleicht  schon  Westerwäldischer 
Arbeit,1)  in  dessen  Bauchleiste  unter  Bogen 
Jan  Emens  seine  eigene  Hausmarke,  die 
Wappen  von  Danzig  und  Preußen,  ein 
Brustbild  des  Rex  Poloniae,  ein  Wappen  mit 
der  Beischrift  Grazianes  1586  zusammen- 
gestellt hat. 

Während  des  Abschnitts  von  1587 
bis  1591  gelangte  der  Meister  auf  den 
zweiten  Höhepunkt  seines  Schaffens. 
Diesmal  ist  es  nicht  wie  1576  der  Form- 
stecher, sondern  vielmehr  der  Töpfer  Jan 
Emens,  dem  der  Preis  gebührt. 

Der  Aufschwung  hängt  mit  der  Ver- 
wendung einer  neuen  Tonmasse  zusammen. 
Von  1587  an,  wenn  nicht  schon  früher, 
verlegte  der  Meister  sich  ganz  vornehmlich 
auf  die  Herstellung  grauer  Krüge  mit 
Blaufärbung,  vielleicht  weil  der  Wett- 
bewerb seiner  Mitmeister  und  Nachahmer 
im  braunen  Steinzeug  zu  gross  gewor- 
den war. 

Der  ganz  hellgraue,  zuweilen  fast  weisse  Ton,  den  er  zwischen  1587  und  1591  aus 
dem  Feuer  brachte,  war  ein  feinerer,  gefügigerer  Werkstoff  als  der  dunkelgraue  Ton  der 
braunglasierten  Krüge.  In  die  Umrisse  der  hellgrauen  Gefäße  dieser  Jahre  kommt  ein 
elastischer  Schwung  und  damit  verbündete  sich  bald  eine  stark  in  die  Umrisse  einschneidende 
Gliederung,  ein  plastisches  Herausarbeiten  scharf  geformter  Gesimse  und  Profile. 

Diese  Gattung  umfasst  einige  der  bedeutendsten  Hauptwerke  des  Jan  Emens  und  des 
deutschen  Steinzeugs  überhaupt.  Die  Reihe  der  hellgrauen  Gefäße  eröffnet  die  58  cm  hohe 
Josephkanne  des  Cölner  Kunstgewerbemuseums  (Tafel  XIII),  deren  durchbrochen  geschnittene 
Wulstprofile  noch  an  die  Münchener  Riesenkanne  von  1568  erinnern.  In  dem  kleinlich  ge- 
stochenen Fries  mit  neun  Bildern  aus  der  Geschichte  Josephs  würde  man  schwerlich  den 
Meister  des  Kentaurenkampfes  von  1576  wiederkennen,  wenn  nicht  die  in  den  vollen  Namen 
endigende  Aufschrift 


Abb.  164.  Krug  von  J.  Emens  um  1585. 
Sammlung  Kellner. 


„HISTORIA  YOSEPH  DEN  SON  JACOPS  DEN  MAN  NENNET  ISRAEL. 
ANNO  1587  JAN  EMENS“ 


und  eine  weitere  Bezeichnung  im  Bildfeld  jeden  Zweifel  über  den  Urheber  beseitigten. 


’)  Inventar  839,  abgeb  J.  Destree,  Les  Musees  Royaux. 
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TAFEL  XIII 


JOS E FKKTJ G YO N JAN  EME NS  1587. 

Hellgrau,  und  Blau,  Hoch  58  cru.Kunstgewerhe-Museum  Cöln 


Abb.  165.  Josephskrug  von  Jan  Emens  1587.  Hellgrau  und  blau.  Hoch  42  cm.  Sammlung  Hetjens. 

4* 
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Die  Blaufärbung  ist  dünn  und  spar- 
sam in  den  senkrechten  Furchen  der  glatten 
Teile,  auf  den  Gesimsen  und  Blattreihen 
angebracht.  Einen  einfacheren,  42cm  hohen 
Josephskrug,  dessen  Halsleiste  die  Haus- 
marke des  Meisters  von  1588  einschließt, 
erwarb  aus  der  Versteigerung  Spitzer  die 
Sammlung  Hetjens.  (Abb.  165.) 

Dann  folgt  ein  vielgerühmtes  aber 
verkiinsteltes  Werk,  die  75  cm  hohe  Kanne 
des  Trierer  Museums  mit  dem  Wappen 
des  Grafen  von  Manderscheid  von  1591. 
Zwischen  dem  zinnenbekrönten  Unterteil 
und  dem  Hals  ist  ein  Mittelstück  einge- 
schoben, das  eine  offene  Bogenstellung 
umfängt.  Der  Aufbau  war  zu  verwickelt, 
um  schadlos  dem  Feuer  zu  widerstehen. 
Der  Mantel  hat  sich  gesenkt  und  verzogen 
(Abb.  166).  Die  mit  Karyatiden  und  Roll- 
werk reich  verzierte  Bogenstellung  ist  wohl 
für  dies  Stück  besonders  angefertigt,  die 
Ovalbilder  mit  den  Umschriften. 

Kunninck  Filippus  D.  G.  Prinse 
de  Parma  — Henricus  der  3 in 
Frankrich  — Henri  de  Guise  — 
Charles  de  Lorraine  — Robertus 
Comes  (d.  h.  Robert  Dudley  Graf 
von  Leicester)  — Kunninck  yn  Sve- 
den  I E. 

sind  einer  Krugleiste  des  Jan  Emens  von 
1589  entnommen,  die  viel  häufiger  auf  Krü- 
gen von  Westerwäldischer  Ausführung,1) 
als  auf  solchen  von  Raeren2)  vorkommt 
(Abb.  167;  vgl.  Tafel  XX). 

Wie  die  plastische  Bearbeitung  und 
starke  Betonung  der  Profile  an  Gefäßen 
kleineren  Umfangs  wirkt,  ist  am  besten 
an  der  hellgrauen  Kanne  des  Bayrischen 


Abb.  166.  Riesenkrug  von  Jan  Emens  1591.  Höhe  75  cm. 
Museum  Trier. 


*)  Kunstgewerbemuseum  Cöln,  Cluny,  Louvre,  Sammlungen  Frohne,  Hetjens,  Richard  Schnitzler-Cöln, 
Clemens-München  und  anderwärts. 

2)  Sammlung  Figdor,  Kunstgewerbemuseum  Brüssel. 
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TAFEL  X 


GRAUE  FELDFLASCHE  VON  JAN  EMENS  1588. 


Wappen  Bentheim-Tecklenburg:.  Schloß  Stolzenfels. 


Abb.  167.  Krugleiste  mit  sieben  Fürsten,  von  Jan  Emens  1589. 

Gewerbemuseums  in  Nürnberg  und  an  einer  Schnabelkanne  von  1591,  die  das  Wappen 
der  Merode -Vlatten  trägt,  zu  sehen  (Abb.  168  und  169).1) 

Die  hellgraue  Masse  ist  dem  Jan  Emens  nicht  oft  gelungen.  Schon  bei  dieser  Schnabel- 
kanne, die  in  Form  und  Arbeit  ohne  Frage  mit  den  Josephskrügen  und  der  Trierer  Riesen- 
kanne zusammengeht,  ist  der  Ton  dunkler,  die  Kobaltfärbung  reichlicher  und  flüssiger.  Und 
das  trifft  in  steigendem  Mab  bei  allen  weiteren  grauen  Raerener  Krügen  zu.  Derblabgraue 
Ton  und  die  magere,  sparsame  Blaufärbung  lebt  nur  in  einer  weitverbreiteten,  durch  besonders 
zierliche  Durcharbeitung  ausgezeichneten  Steinzeuggattung  fort,  die  zwar  von  den  besprochenen 
Werken  des  Jan  Emens  sich  ableitet,  aber  doch  dem  Westerwald  zugewiesen  werden  mub 
aus  Gründen,  die  später  zur  Erörterung  kommen  sollen.  Der  Träger  der  Gattung  war  ein 
Johann  Mennicken,  der  vielleicht  aus  der  Werkstatt  des  Jan  Emens  hervorging  und  der 
jedenfalls  die  meisten  von  dessen  seit  1587  entstandenen  Hohlformen  besah  und  um  1595 
in  Grenzhausen  weiter  verwertete.  Vom  Jahr  1587  an  beweisen  daher  die  bezeichnten 
Reliefbeläge  des  Jan  Emens  nicht  mehr  für  sich  allein,  dab  ein  damit  gezierter  Krug  in 
Raeren  entstanden  ist.  Wir  sind  hier  wiederum  an  einer  Stelle  angelangt,  wo  die  Grenz- 
linie undeutlich  wird,  und  wo  man  auf  eine  in  allen  Fällen  stichhaltige  Unterscheidung 
von  Raerener  und  Westerwälder  Gut  verzichten  mub. 

ln  den  Fällen,  wo  nicht  nur  der  Belag,  sondern  auch  das  Gefäb  von  Jan  Emens 
herrührt  — wie  bei  allen  bisher  vorgeführten  Stücken  — da  ist  allerdings  die  Meisterhand 
kaum  zu  verkennen.  Die  Schwierigkeit  fängt  erst  bei  den  Arbeiten  der  Gesellen,  Nach- 
ahmer und  Nachfolger  an. 

Mit  unzweifelhaft  eigenhändigen  Werken  beginnt  eine  Gruppe  stattlicher  Feldflaschen, 
auf  deren  linsenförmigem  Körper  grobe  runde  Wappen  von  1588  aufgelegt  sind.  Die  Haupt- 
stiicke,  eine  graue  Flasche  mit  dem  Wappen  von  Bentheim -Tecklenburg  in  Schlob  Stolzen- 
fels (Tafel  XIV)  und  eine  gelblich  angelaufene  im  South  Kensington  Museum  mit  dem 
sächsischen  Kurwappen2)  waren  für  einen  und  denselben  Besteller  nach  Mainz  geliefert, 
denn  sie  tragen  beide  unter  der  Halsmaske  ein  kleines  Wappenschild  des  P.  E.  Kraych 
Consiliarius  et  Secretarius  Moguntinus.  Das  dritte  Stück,  etwas  mibgliickt  und  mit  künst- 
licher Braunfärbung,  trägt  die  vereinigten  Wappen  von  Wied  und  Bentheim-Tecklenburg, 
ebenfalls  I E 1588  bezeichnet  (im  Louvre,  Abb.  170). 

Jan  Emens  hat  in  ähnlicher  Grobe  im  gleichen  Jahr  und  1589  noch  die  Wappen 
von  Wied,  der  Merode-Vlatten  und  wiederum  der  Bentheim-Tecklenburg,  diesmal  oval, 

')  Ein  Gegenstück  zu  der  Schnabelkanne  bei  Hetjens,  aber  ohne  das  Vlattenwappen,  besitzt  die 
Sammlung  Richard  Schnitzler  in  Cöln. 

J)  Hoch  42  cm;  abgeb.  bei  Solon  1 Fig.  131,  und  Collection  Weckherlin. 
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Abb.  168.  Hellgraue  Kanne  v.J.  Emens  um  1590.  Gewerbemuseuni  Nürnberg.  Abb.  169.  Sclinabelkanne  v.  J.  Emens  1591.  Höhe  ‘26  cm.  Sammlung  Hetjens. 
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Abb.  170.  Feldflasche  mit  den  Wappen  Bentheim  und  Wied;  von  Jan  Emens  1588.  Im  Louvre. 
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ausgeführt.  Sie  finden  sich  in  meist  schwachen  Abdrücken  auf  grauen,  stark  gebläuten  Feld- 
flaschen im  Besitz  des  Fürsten  von  Wied  und  im  Kensington  Museum,1)  in  den  Sammlungen 
von  Oppenheim-)  und  v.  Fleyl  (Abb.  17F),  im  Kunstgewerbemuseum  von  Cöln  (auf  einen 
Flachkrug  von  1613,  Wappen  der  Vlatten).  Die  Flaschen  selbst,  teils  Raerener,  teils  Grenzauer 
Arbeit,  haben  mit  Jan  Emens  nichts  mehr 
zu  tun;  sie  fallen  zumeist  schon  in  den 
Anfang  des  17.  Jahrhunderts.  Aus  der  gan- 
zen Feldflaschen-  oder  Flachkruggruppe  sind 
nur  die  drei  erstgenannten  Stücke  in  Stol- 
zenfels, London  und  Paris  eigenhändige 
Arbeiten  des  Meisters  aus  dem  Jahr  1588. 

Es  gibt  noch  eine  ganze  Reihe  be- 
achtenswerter Krugleisten  und  sonstiger  Be- 
läge, die  Jan  Emens  in  diesei  Zeit  gestochen 
und  bezeichnet  hat,  die  aber  bloß  in  späteren 
Abdrücken  oder  doch  nur  auf  solchen  Krü- 
gen überliefert  sind,  welche  sichere  Merk- 
male eigenhändiger  Arbeit  des  Meisters  nicht 
mehr  aufweisen.  Diese  Erscheinung  ist 
wohl  dadurch  zu  erklären,  daß  Jan  Emens 
in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  noch 
den  Formstich  ausübte,  während  er  den  an- 
strengenderen Töpfereibetrieb  nach  1590 
mehr  und  mehr  seinen  Nachkommen  überließ. 

Hierher  gehört  ein  seltener  Fries  mit 
Reitern  in  reicher  spanischer  Tracht  nach 
des  Abraham  de  Bruyn  „Equitum  descriptio“ 

(1576  erschienen),  bezeichnet  IE  1587,  auf 
einer  stattlichen  Schenkkanne  der  Sammlung 
v.  Oppenheim,  die  erst  nach  1595  gemacht 
sein  kann,  weil  der  Hals  mit  der  durch 
Jan  Allers  weit  verbreiteten  De  Bryleiste  des 
Hans  Hilgers  von  1595  belegt  ist  (Abb.  172). 

Die  zweite,  große  Ausführung  des 
Frieses  mit  dem  Zug  der  Jahreszeiten  und 
Musen  nach  Virgil  Solis,  datiert  I E 1589,  ist  vornehmlich  im  Westerwald  verwendet  worden. 
Von  den  meist  sehr  ansehnlichen  blauen  Kannen  mit  dieser  Leiste  ;')  ist  nur  diejenige  in  der 
Sammlung  von  Lanna  (Abb.  173)  eine  sichere  Raerener  Arbeit,  wahrscheinlich  noch  in 
der  Werkstatt  unseres  Meisters  ausgeführt. 


Abb.  171.  Feldflasche  mit  dem  Sachsenwappen  von 
Jan  Emens  1588.  Westerwald  oder  Raeren  nach 
1600.  Sammlung  von  lleyl. 


')  Abgeb.  Collection  Weckherlin,  mit  dem  Wiedischen  Wappen  1580. 

-)  Mit  Sachsen wappen  von  1588,  abgebildet  Pabst  Tafel  19. 

3)  Beispiele  Kunstgewerbemuseum  Cöln,  Louvre,  Sammlungen  v.  Oppenheim,  Vermeersch  in  Brüssel, 
Katalog  Bourgeois  No.  35. 
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Abb.  172.  Blaue  Kanne  mit  Reiterfries  von  Jan  Emens  1587.  Abb.  173.  Blaue  Kanne  mit  den  Jahreszeiten  nach  Virgil  Solis  von 

Raeren  oder  Westerwald  nach  1595.  Sammlung  v.  Oppenheim.  Jan  Emens  1590.  Sammlung  von  Lanna. 


Auch  die  von  Jan  Emens  1590  in  dem  kleinlichen  Stil  des  Josephsfrieses  ausgestochene 
Leiste  mit  den  Uebeltaten  der  Pfaffen  (Beischriften:  „Pap  Bicht  is  List  — Papen  kopen  di 
frowen  af  — Papen  verleiden  — Papen  banketiren  — Papen  leihen  Gelt“  u.  s.  w.  ist  seltener 
auf  Raerener  Krügen,1)  als  auf  westerwäldischen2)  zu  sehen  (Abb.  174).  Daß  Jan  Emens 


Abb.  174.  Blaue  Kanne  mit  den  Pfaffentaten.  Fries 
von  Jan  Emens  1590.  Höhr -Grenzhausen,  nach  1595. 


1590  das  Bauernfest  oder  die  Dorfhochzeit  nach  Beham  erneut  ausführte,  ist  bereits  er- 
wähnt worden.  (Abb.  175).  3) 

Eine  neue,  zuerst  1589  (Museum  Sigmaringen)  auftauchende  Krugform  sind  die  an 
die  italienischen  Apothekengefäße  erinnernden  Töpfe,  welche  in  blauem  Steinzeug  von  Raerener 

*)  Beispiele  Sammlung  Zais  im  Cölner  Kunstgewerbemuseum,  Sammlung  von  heyl  in  Worms. 

2)  Beispiele  Kunstgewerbemuseum  Berlin  und  Museum  Sevres;  der  Krug  in  Sevres  trägt  ein 
Bestellerwappen  des  Gotfried  Riederer  von  1604. 

3)  Beispiele  bei  Hetjens,  Figdor,  vgl.  Solon  I Fig.  81,  82. 
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und  Westerwälder  Arbeit  in  Mengen,  braungefärbt  aber  nur  sehr  selten  erhalten  sind.  (Abb.  176). 
Jan  Emens  hat  1590  und  1591  zum  Belag  solcher  Töpfe  eine  Anzahl  Zierschilder  mit  Roll- 
werkrahmen gestochen,  die  in  der  Regel  Inschriften  in  seinen  kennzeichnenden  Kapital- 
buchstaben enthalten.1)  Einige  der  häufigeren  Sprüche  lauten: 

TENOR  ICH  HEB  EMPOR  I E 1590. 

FRAUWE  RECHENT  NOCH  NYCHT  I E 1590. 

WAEPEN  OEVER  DE  MOERRT  I E M. 

OF  Hl  NIT  EN  IS  VAN  JUDAS  GESLECHT  IE  1591. 

DAT  WAS  DERGEN  DER  MICH  VERREIT  IEM  1591. 

SCHOENE  WOERDEN  SONDER  GOENST  IS  EIN  ART  VAN  JUDA  KONST 
Y.  E.  M.  1591. 

WILT  DEN  HERREN  WT  LIEFFDEN  MET  LOEFSANCK  SENGEN  UND 
MALKANDREN  VRINTELICK  EINEN  TOE  BRENGEN.  IE.  1591. 

Irgend  ein  Zusammenhang  zwischen  dem  Wortlaut  der  Sprüche  und  dem  Zweck  der 
Gefäße  ist  nicht  erfindlich. 

Schließlich  sind  als  späte  Arbeiten  des  Meisters  kleine  blaue  Vexirkrüge  von  feiner 
Ausführung  (Kunstgewerbemuseum  Cöln,  Louvre,  Hetjens)  zu  erwähnen. 

Damit  versiegt  nach  einem  Vierteljahrhundert  emsigen  Wirkens  die  Arbeitskraft  des 
alten  Meisters.  Aus  dem  Jahr  1592  gibt  es  nur  ein  kleines  Wappen  von  Schaumburg- 
Lippe,2)  aus  dem  Jahr  1593  nichts.  Viel  verbreitet  ist  auf  Raerener  Krügen  bis  in  das 
17.  Jahrhundert  hinein  ein  Wappenschild  mit  einem  Reiter,  das  neben  der  Jahreszahl  1594 
die  Buchstaben  I E aufweist.3)  Die  Buchstaben  stehen  zwar  im  Schilde,  nicht  wie  sonst 
bei  Wappenmatrizen  des  Jan  Emens  zwischen  den  Helmdecken;  sie  sind  aber  doch  die 
Meistermarke,  nicht  die  Anfangsbuchstaben  des  Wappeninhabers,  denn  die  letzteren  lauteten 
W.  E.  V.  R.,  wie  späteren  Wiederholungen  desselben  Reiterwappens  zu  entnehmen  ist.  Das 
war  die  letzte  Matrize,  die  aus  der  Hand  des  Jan  Emens  hervorging  (Abb.  177). 

Das  braune  Steinzeug  war  in  seinem  Betrieb  seit  1587  offenbar  sehr  ins  Hintertreffen 
geraten;  kein  Wunder,  wenn  er  — wie  der  Kaufvertrag  von  1584  lehrt  — für  das  Hundert 
braune  Susannenkrüge  drei  Gulden,  für  hundert  blaue  Kannen  aber  fünfzig  Gulden  bekam. 
Ganz  aufgegeben  hatte  er  die  braune  Ware  aber  nicht.  Die  Sammlung  Hetjens  bewahrt 
die  Scherben  eines  braunen  Exemplars  der  großen  hellgrauen  Josephskanne  in  Cöln 
(vgl.  Tafel  XIII)  und  von  den  in  blauem  Steinzeug  häufigen  Krügen  mit  den  sieben  Fürsten- 
bildern4) ist  ein  unvollständiges  braunes  Exemplar  in  der  Sammlung  Figdor  vorhanden. 
Die  scharfkantige  Behandlung,  welche  die  blauen  Krüge  des  Jan  Emens  um  1590  auszeichnet, 
(vgl.  Abb.  168  und  169)  hat  er  auch  auf  die  braune  Ware  übertragen,  obwohl  die  ab- 
stumpfende Braunglasur  diesen  Formen  etwas  widerstrebt.  Ein  gutes  Beispiel  ist  eine  be- 
zeichnete  aber  undatierte  Kanne  in  Frankfurt  (Abb.  178);  das  starke  Herausziehen  der  Profile 

*)  Beispiele  in  den  Museen  Cöln,  Nürnberg,  Stuttgart,  Linz  an  der  Donau,  bei  Oppenheim,  Pabst 
Tafel  24  und  anderwärts. 

2)  Auf  einem  späten  Kännchen  der  ehemaligen  Sammlung  Thewalt,  Katalog  No.  155,  früher  Samm- 
lung Garthe. 

3)  Beispiele  im  Germanischen  Museum,  Sammlung  Frohne,  Hetjens,  Graf  Wilczek  und  anderwärts. 

4)  Museen  Brüssel,  Cluny,  Cöln,  Louvre,  Nürnberg,  Sammlungen  Frohne,  Clemens,  R.  Schnitzler  u.  a. 


35 


Abb.  175a.  Krugleiste  von  Jan  Emens  1590  nach  H.  S.  Beham. 


ist  an  einem  niedrigen  Kännchen  des  Berliner  Kunstgewerbemuseums  mit  der  Umschrift: 
„L.AEF  GOT  VON  ALLEN  WANT  ES  KUMPT  VAN  YM  - YE  1587“  besonders  deutlich 
ausgeprägt. 

1.  SCHÜLER  UND  NACHAHMER 

Die  übrigen  Mitglieder  der  Familie  Emens  erheben  sich  nicht  über  den  Durchschnitt 
der  zahlreichen  Raerener  Töpfer,  die  wohl  Bestellerwappen  und  sonstige  einfache  Beläge 
leidlich  auszuführen  im  Stande  waren,  alle  anspruchsvolleren  Sachen  aber  — und  oft  genug 
auch  die  kleineren  — den  führenden  Meistern  nachahmten. 

Dem  urkundlich  bekannten  PETER  EMENS  sind  jedenfalls  die  gut  geformten  Susannen- 
krüge mit  der  Marke  P.  E.  1585  (vgl.  Abb.  4)  zuzuweisen;  sonst  ist  von  P.  E.  nur  ein 
blauer  Flachkrug  von  1507  mit  einem  Wappenschild  und  der  Umschrift: 

Espoir  me  comfort  jusque  a la  morte 
bekannt  (im  Louvre,  s.  Solon  I Fig.  101). 

Der  mit  den  Buchstaben  E.  E.  zeichnende  Töpfer  scheint  zur  Werkstatt  des  Jan  Emens 
gehört  zu  haben.  Ein  brauner  Krug  der  Sammlung  Kellner  (vgl.  Abb.  164)  trägt  mitten 
einen  Ovalbelag  von  Jan  Emens,  seitlich  zwei  Wappen  von  E.  E.;  und  die  Halsleiste  eines 
Susannenkruges  von  Jan  Emens  1583  in  Brüssel  (Kunstgewerbemuseum,  Inventar  4164) 
enthält  nebeneinander  die  Monogramme  IE  und  EE  1585.  Schlichte  Wappenkrüge  mit 
Belägen  von  EE  1585  und  1586  besitzen  die  Museen  in  Mettlach,  Berlin  und  die  Samm- 
lung Kellner.1) 

Der  Monogrammist  G.  E.  tritt  schon  1578  auf  mit  einer  ungewöhnlich  geformten 
Flasche  bei  Hetjens,  die  auf  gekerbtem  Grund  ein  Querfries  umzieht,  darin  in  Bandwerk  die 
Köpfe  Christi  und  des  S.  Petrus.  Seine  verbreitetste  Arbeit  ist  das  grolle  ovale  Herzogs- 
wappen von  Pommern  aus  dem  Jahr  1580  mit  der  mißverstandenen  Umschrift: 

Johans  Freiher  Her  zo  Stattin  in  Pommeren 

(statt  Johann  Friedrich  Herzog  zo  Stattin  in  Pommeren);  es  findet  sich  auf  braunen  Schnellen 
in  Mettlach 2)  und  bei  Hetjens, 3)  dann  auf  einer  bauchigen  Kanne  in  Brüssel.  Das 

l)  Vgl.  auch  Katalog  Minard  No.  167. 

a)  Museums-Katalog  No.  41,  Abb.  19. 

3)  abgeb.  Katalog  Hartei  No.  181. 
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Hauptstück  dieses  Meisters  ist  eine  grölte  braune  Kanne  im  Clunymuseum  (Inventar  4023), 
mit  dem  Pommernwappen  und  der  Figur  Alexanders  des  Großen  belegt,  ein  vortreffliches, 
in  den  Umrissen  an  die  Flasche  von  1578  erinnerndes  Werk,  das  für  den  selbständigen 
Geschmack  des  G.  E.  als  Gefäßbildner  Zeug- 
nis ablegt.  Weiterhin  hat  er  noch  ein  Oval- 
feld mit  einem  spanischen  Soldaten  und 
der  Umschrift: 

Ich  ben  ein  Heit  ich  hab  den  Buidel 
sunder  Gelt. 

Gelderlös  ben  ich  altos. 

Also  moeten  sei  weissen  al  dei  dit 
leissen.  G.  E.  1585 

ausgeführt  (Kunstgewerbemuseum  Berlin; 

Solon  I,  Fig.  120)  und  1590  einen  recht 
mittelmäßigen  Bauerntanz,  x)  den  die  in 
vielen  Spielarten  vorkommenden  Reime 
begleiten: 

Jeurien  Du  mus  daper  blasen  so 
dansen  dei  buren  als  weren  sy  rasen. 

Fry  uf  spricht  bastor  ich  verdans  dy 
kap  mit  den  kor. 

Wer  sin  hoept  wilt  halten  ganz  der 
las  den  Hunden  er  brulueft  ende  dei 
Buren  eren  Dansz. 

Der  französisch  aussehende  Name 
Jeurien  am  Anfang  ist  nichts  anderes,  als 
eine  am  Niederrhein  — auch  in  Cöln  — 
gebräuchliche  Form  für  Jörgen.  Abb.  176.  Apothekentopf  von  Jan  Emens  um  1590. 

*)  Blaue  Kanne  im  Berliner  Kunstgewerbemuseum,  braun  bei  H.  Kellner  und  Hetjens,  abgebildet 
Katalog  Minard  Tafel  X No.  50. 


Abb.  175 b.  Krugleiste  von  Jan  Emens  1590  nach  H.  S.  Beliam. 
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Abb.  177.  Schnelle  mit  Reiterwappen  von  Abb.  178.  Braune  Kanne  von  Jan  Emens  um  1590. 

Jan  Emens  1594.  Sammlung  Frohne.  KGW.  Museum  Frankfurt. 

Die  mit  den  Jahreszahlen  1599  und  löOO  verbundenen  Buchstaben  W.  E.  sind  ohne 
Beweis  als  Zeichen  eines  Wynant  Emens  oder  auch  Willem  Emens  (Katalog  Minard  No.  52) 
gedeutet  worden.  Keiner  dieser  Namen  ist  urkundlich  überliefert.  Das  W.  E.  ist  am  häufigsten 
mit  einer  Hausmarke  verbunden,  auf  deren  Armen  ein  Römerglas  und  eine  Kanne  stehen 
(vgl.  Solon  I,  Figur  96),  das  Ganze  umzogen  von  dem  bereits  bei  Peter  Emens  erwähnten 
Wahlspruch  „Esquoir  (statt  Espoir)  me  comfort  1599“. 

Aehnliche  Hausmarken  mit  Becher  und  Kanne  führten  auch  die  Krughändler,  wie 
Jan  Allers  und  Quellin  Pardicque  von  Lüttich.  Trotzdem  ist  W.  E.  ein  Töpfer  gewesen, 
denn  in  einem  anderen  Ovalbelag  r)  sind  die  Buchstaben  W.  E.  nebst  der  Jahreszahl  1600 
zwischen  den  Ornamenten  angebracht,  wie  das  ausschließlich  für  Bezeichnungen  der  Töpfer 
und  Formstecher  üblich  war.  Wahrscheinlich  war  W.  E.,  bevor  er  als  selbständiger  Meister 
seine  Krüge  bezeichnete,  in  der  Werkstatt  des  Jan  Baldems  Mennicken  tätig,  dem  Haupt- 
betrieb Raerens  um  1600.  Seine  Hausmarke  bildet  in  der  Regel  2)  das  Mittelstück  eines 
mit  Ranken  gefüllten  Frieses  (Abb.  179),  der  augenscheinlich  von  derselben  Hand  herrührt, 
wie  ein  größerer  und  viel  verbreiteter  Rankenfries  von  1 598  mit  den  Wappen  der  Stadt 

')  Beispiele  Kunstgewerbemuseum  Brüssel  Inventar  2703  und  Katalog  Minard  No.  161,  Tafel  XIII. 

2)  Beispiele  Kunstgewerbemuseum  Brüssel  Inventar  2788,  Sammlungen  Frohne,  Fangaard,  Kellner. 
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und  des  Kurfürsten  von  Cöln  und  der  Stadt  Speyer. 

Alle  Krüge  mit  diesem  Fries  sind  aber,  wie  später 
auszuführen  sein  wird,  der  Werkstatt  des  Jan  Baldems 
Mennicken  zuzuweisen.  Die  bezeichneten  Krüge  des 
W.  E.  sind  unbedeutende  Arbeiten  mit  Ausnahme 
eines  blauen  Ringkruges  im  Brüsseler  Museum  von 
sehr  verkünstelter  Form.  Dem  senkrecht  stehenden 
Ring,  der  den  eigentlichen  Gefäßkörper  bildet,  ist  in 
der  Mitte  ein  halber  Ring  wagrecht  vorgelegt,  ein 
wenig  erfreuliches  Kunststück.  In  der  Sammlung 
Minard  befand  sich  ein  brauner  Bauerntanz  bezeichnet 
W.  E.  1587  mit  der  meistbeliebten  Beischrift: 

„Gerhet  Du  mus  daper  blasen, 

So  dansen  di  Buren  als  weren  sie  rasen  u.s.w.“ 

Als  ein  unselbständiger  Nachahmer  des  Jan 
Emens  ist  der  Meister  ENGEL  KRAN  anzusehen, 
der  durch  seine  braunen  Susannenkrüge,  da  sie  in 
den  meisten  Sammlungen  anzutreffen  sind,  großen 
Ruf  gewonnen  hat  (Abb.  180). 

Er  hat  seinen  Fries  mit  den  Bildern  aus  der  Geschichte  der  Susanna  nicht  unmittelbar 
nach  den  Stichen  des  Konrad  Golzius  gearbeitet,  sondern  nachweislich  erst  den  Krügen 
des  Jan  Emens  nachgeformt.  Denn  auch  bei  seinem  bezeichneten  Fries  ist  die  Reihenfolge 
der  Bilder  verkehrt,  von  rechts  nach  links  laufend,  die  Unterschrift 

DIT  IS  DEI  SCHONE  HESTOR1A  VAN  SUSANNA  INT  KÖRTE. 

UYT  GESNEIDEN  ANNO  1584  ENGEL  KRAN. 

ist  nur  eine  kaum  veränderte  Wiederholung  der  Beischrift  des  Jan  Emens  von  1583;  wie 
dort  fehlt  auch  bei  Engel  Kran  das  siebente  Bild  der  Stichfolge  mit  der  Steinigung  der 
zwei  Greise. 

Auch  als  Gefäßformer  zeigt  er  keine  eigene  Erfindung;  seine  älteren  und  besten  Susannen- 
krüge1) halten  sich  an  die  Kannen  des  Jan  Emens,  die  späteren,  die  — immer  noch  mit 
der  Jahreszahl  1584  — bis  in  das  17.  Jahrhundert  hinein  reichen,  an  diejenigen  des  Jan 
Baldems.2 3)  Engel  Kran  hat  außerdem  nur  eine  Krugleiste  mit  Bildern  der  Jahreszeiten  in 
Rollwerkfeldern  bezeichnet,8)  die  auch  unbezeichnet  und  mit  den  Buchstaben  L.  K.  I.  K. 
(Sammlung  Hetjens)  vorkommt.  Diese  Buchstaben  sind  wie  die  Marken  W.  K.  H.  K.  und 
E.  P.  E.  K.  (auf  Susannenkrügen)  unaufgeklärt  und  können  sich  ebensowohl  auf  Mitglieder 
der  Familien  Kran  wie  Kalb  beziehen. 

Die  Töpfer  des  Namens  KALB  oder  Kalfs  gehörten  in  Raeren  ebensowenig  wie  die 
Kran  zu  den  führenden  Meistern.  Von  WILM  KALFS  ist  nicht  mehr  bekannt,  als  die  bereits 

')  Museen  Kassel  und  Cöln,  v.  Oppenheim  Pabst  Tafel  9. 

-)  Vgl.  Solon  1 Tafel  VII!. 

3)  Schuermans,  Mille  Inscriptions  No.  228. 


Abb.  179.  Brauner  Raerener  Krug  von 
W.  E.  1599.  Sammlung  Frohne. 
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Die  deutsche  Töpferkunst  verdankt 
dem  Meister  Baldem  (Balduin)  Mennicken 
einige  ihrer  vornehmsten  Denkmäler.  Er  ist 
der  einzige  unter  den  Krugbäckern  Raerens, 
der  als  Gefäßbildner  Jan  Emens  gleich- 
kommt, obwohl  ihm  dessen  Vielseitigkeit 
abgeht.  Weniger  bedeutend  sind  seine 
Leistungen  als  Formstecher.  Die  Zeit  seines 
Abb.  ISO.  Susannenkrug  von  Engel  Kran  1584,  Raeren.  Wirkens  war  kurz.  Die  bezeichneten  Krüge 
reichen  nur  von  1575  bis  1584  und  es  gibt  keinerlei  Denkmäler,  die  über  eine  diesem 
Abschnitt  voraufgehende  oder  nachfolgende  Tätigkeit  Aufschluß  geben. 

In  seinen  ersten  Werken  folgt  er  den  Anregungen  seines  älteren  Genossen  Jan  Emens. 
Beweis  dessen  ein  brauner  Bartkrug  in  Cöln  (Abb.  181).  Die  aufgelegten  Runde  mit  dem 
Brustbild  des  „SENT  PAULUS  EIN  APOSTEL  DES  HEREN  B.  M.  ANNO  1575“  sind  in  der 
ganz  flachen  und  sauberen  Art  gestochen,  welche  die  rautenförmigen  Beläge  des  Jan  Emens 
aus  den  Jahren  1572  bis  1574  auszeichnet;  auch  die  bekränzte  Bartmaske  weist  auf  dieselbe 
Quelle.  Eine  gleichzeitige,  auch  ohne  Marke  gesicherte  Arbeit  Meister  Baldems  ist  ein  Drei- 
h enkelbecher  mit  dem  Brustbild  des  „Salvator  Mundi“,  ebenfalls  im  Cölner  Kunstgewerbe- 
museum (Abb.  182).  Es  ist  das  erste  Beispiel  dieser  zur  Kunstform  veredelten  Gefäßart, 
die  dem  Raerener  Steinzeug  ausschließlich  zu  eigen  ist,  von  geringen  Nachahmungen  aus 
Bouffioux  abgesehen  Ein  dem  Bilde  des  Erlösers  ganz  ähnlicher  Lockenkopf  kommt  auf 
Krugscherben  (Kunstgewerbemuseum  Cöln,  Hetjens)  mit  der  Umschrift  „Bl  Ml  BALDEM 
L Museum  Sevres,  Hetjens,  Katalog  Bourgeois  No.  20. 


erwähnte  braune  Kanne  von  1 580 Q,  deren 
Fries  mit  dem  Fest  des  Herodes  und  der 
Enthauptung  Johannis  neben  dem  H.  H. 
des  Siegburger  Urhebers  den  vollen  Namen 
Wilm  Kalfs  aufweist  (vgl.  Abb.  17).  Einen 
anderen  Meister  dieser  Familie  benennt 
ein  Ovalbelag  mittelmäßiger  brauner  Krüge 
(Sammlung  Kellner),  ein  redendes  Wappen 
mit  grasendem  Kalb  und  drei  Bechern, 
ringsum  der  Spruch  „In  Godes  Gewalt  stel 
ich  mein  Underhalt.  Everhat  Kalf  1589“. 

Unbekannte  Töpfer  aus  der  Gefolg- 
schaft des  Jan  Emens  sind  die  Inhaber  der 
Zeichen  W.  Z.  (auf  Bauerntänzen  von  1583) 
und  C.  P.  (auf  einer  Leiste  von  1584 
mit  den  Evangelisten  im  Rollwerkrahmen, 
Sammlung  Hetjens). 

C.  BALDEM  MENNICKEN 
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Abb.  181.  Bartkrug  von  Baldem  Mennicken  1575,  KQW.  Museum  Cöln.  Abb.182.  Dreihenkelkrug  von  Baldem  Mennicken  um  1575,  KGW.  Museum  Cöln. 


Abb.  183.  Krug  mit  Tugenden,  Künsten  und  Musen  Abb.  184.  Kanne  von  Baldem  Mennicken  mit 

von  Baldem  Mennicken  1579.  Kestnermuseum.  Bauerntanz  von  L.  W.  1578.  Höhe  35  cm. 

MENNICKEN“  vor.  Auf  eine  ausführliche  Bezeichnung  hat  der  Meister  auch  sonst  Wert  ge- 
legt; ein  einfacher  Krug  der  Sammlung  Felix,  mit  Frauenköpfen  in  Runden  belegt,  trägt  in  der 
Halsleiste  die  Worte  BALT1S  MENICKE  ANNO  1575. 

Im  Jahr  1577,  nachdem  Jan  Emens  im  Vorjahr  seine  besten  Figurenleisten  und  die 
mächtigen  Doppelfrieskrüge  zu  Markt  gebracht  hatte,  arbeitet  auch  Meister  Baldem  einige 
figürliche  Krugfriese  von  kräftigem  Relief,  aber  ziemlich  unbeholfener  Zeichnung.  Er  stellte 
die  Frauengestalten  der  freien  Künste  und  der  Tugenden  dar,  zunächst  ohne  Umrahmung 
der  Einzelfiguren  in  einer  Reihe  nebeneinander.  Der  obere  Rand  der  Leiste  enthält  die  Namen 
GRAMAT1CA.  DIALECTICA.  RETOR1CA.  ARIMETICA.  MUSICA. 
GEOMETRIA.  ASTROLOGIA.  FIDES.  CARITAS.  SPES.  JUSTICIA. 
PRUDENCIA.  TEMPERANTIA.  FORTITUDO. 
der  untere  seinen  Namen  und  Wahlspruch: 

„MESTER  BALDEM  MENNICKEN.  POTENBECKER  WONENDE  ZO 
DEN  RORREN.  IN  LEIDEN  GEDOLT  1577.“ 

Im  Bildfeld  ist  zwischen  den  Figuren  verteilt  das  Sprüchwort:  „Wan  Got  wil  so  ist  mein 
Zill“  und  auf  einem  kleinen  Täfelchen  das  Monogramm  B.  M.1)  Je  nachdem  er  diese  in 

*)  Kunstgewerbemuseum  Brüssel,  Inventar  698  und  156,  abgeb.  Destree  a.  a.  O.;  Museum  Sevres. 
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Abb.  185.  Kanne  von  Baldem  Mennicken  mit  dem  Herodesfries  Abb.  188.  Wappenkrug  von  Baldem  Mennicken  1577. 

von  H.  Hilgers.  KGW.  Museum  Cöln.  Sammlung  Hetjens. 


Daß  Baldem  Mennicken  auch  die 
Bauerntänze  Behams  ausgeführt  hat, 
ist  nicht  erwiesen;  wohl  aber  hat 
er  die  seinen  eigenen  Friesen  sehr 
überlegenen  Matrizen  des  Siegbur- 
gers L.  W.  mit  den  Bauerntänzen 
von  1578  mehrfach  gebraucht  (Abb. 
184).1)  Er  hat  überhaupt  Anleihen 
bei  Siegburg  nie  gescheut;  eine  ei- 
förmige Kanne  in  Cöln  (Abb.  185), 
die  ihrer  Form  nach  sicher  dem 
Baldem  Mennicken  angehört,  trägt 
den  schon  mehrfach  genannten  Fries 
des  Flans  Hilgers  mit  dem  Herodesfest  nach  Virgil  Solis. 

Während  wir  aus  dem  Jahr  1575  nur  Gefäße  mäßigen  Umfangs  von  Baldem  Mennicken 
kennen,  sind  aus  derZeit  nach  1577  vorwiegend  große  Kannen  bis  zu  60  cm  Höhe  von 
wahrhaft  edlem  Aufbau  überliefert.  Sie  sind  unleugbar  noch  unter  dem  Einfluß  der  älteren 
braunen  Riesenkannen  des  Jan  Emens  aus  den  Jahren  1568  bis  1574  (vgl.  Abb.  143  und  144) 
entstanden.  Sie  haben  die  vorn  am  Hals  und  hinten  auf  der  Henkelendung  aufgesetzten, 
ausdrucksvoll  geformten  Löwenmasken,  auf  die  Meister  Baldem  nur  selten  verzichtete,  ge- 
meinsam, ebenso  die  durchbrochenen  Wulstprofile,  die  kerbschnittartige  Netzmusterung  von 
Schulter  oder  Ablauf. 


Abb.  186.  Wappenkrug  von  Baldem  Mennicken  1577. 
Hoch  45  cm.  Auf  dem  Hals  die  Künste  und  Musen. 
S.  Kensington  Museum. 


mehreren  Auflagen  gearbeitete  Form 
auf  großen  oder  kleineren  Kannen, 
als  Bauchfries  oder  Halsleiste  ver- 
wendet, ist  sie  in  ganzer  Länge  oder 
in  Abschnitten  ausgedrückt  worden. 
Auf  einem  Schenkkrug  in  Hannover 
(Abb.  183)  sind  den  Künsten  und 
Tugenden  noch  die  Musen  „Mel- 
pomene,  Tialia,  Evterpe,  Terpsicore, 
Clio,  Poli,  Caliope,  Erato“  zugefügt. 
Die  Bezeichnung  lautet  hier: 

BEI  MEI  MESTER 

BALDEM  MENNIKIN 

POTENBECKER 

WONENDE  TOTEN  RAREN. 

IN  LEIDEN  GEDOLT. 

ANNO  DÜSEND  1579. 


')  Museum  Sevres  und  Collection  Weckherlin. 
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Aber  bei  aller  Aehnlichkeit  im  ein- 
zelnen hat  Baldem  Mennicken  seinen 
Werken  in  der  eigentlichen  Kunstleistung, 
der  schwungvollen  Führung  der  Umrisse, 
dochentschiedeneSelbständigkeitzu  wahren 
verstanden.  Selbst  die  mit  gradlinigem 
Walzenhals  versehenen  und  den  Doppel- 
frieskrügen des  Jan  Emens  von  1576  am 
allernächsten  verwandten  Kannen  Baldems 
im  Brüsseler  Kunstgewerbemuseum1)  und 
in  London  (Abb.  186)  haben  die  Plumpheit 
ihrer  Vorbilder  mit  großem  Geschick  ver- 
mieden. Baldem  Mennicken  hat  eine  aus- 
gesprochene Vorliebe  für  die  Eiform. 

Demgemäß  pflegt  er  den  mittleren  Teil 
der  Schenkkannen,  den  Jan  Emens  und 
alle  anderen  Raerener  Töpfer  mit  senk- 
rechter Wandung  von  Schulter  und  Ablauf 
absetzen,  mehr  oder  weniger  zu  runden, 
so  daß  die  ovale  Umrißlinie  des  Körpers 
gar  nicht  oder  nur  wenig  geknickt  wird. 

Die  besten  Beispiele  dafür  sind  seine  beiden 
Meisterstücke,  die  Doppelfrieskanne  im 
Museum  zu  Sevres  (abgeb.  Solon  I Fig.  105) 
und  die  60  cm  hohe  Kanne  der  Sammlung 
Felix,  früher  bei  Gedon  (Abb.  187).  Die 
letztere  ist  mit  den  antiken  Göttern  in  fünf 
ovalen  Rollwerkrahmen  belegt,  welche  — 
nach  einer  bisher  nicht  aufgefundenen 
Stichfolge  — Anno  Knütgen  1577  (vgl.  ^bb.  187. 

Abb.  92  und  93)  und  Jan  Emens  15782)  aus- 
geführt hatten.  Baldem  hat  nicht  nach  den  Stichen,  sondern  nach  Jan  Emens  gearbeitet  und 
gleich  diesem  seine  volle  Bezeichnung  „Baldem  Mennicken  Anno  1579“  in  die  Rahmen  mit 
der  Venus  und  der  Diana  eingeführt.  Dieselben  Beläge  trägt  noch  eine  kleine  Flasche  der 
Sammlung  v.  Oppenheim.3) 

Da  der  Vorrat  Meister  Baldems  an  Figurenleisten  nur  gering  war,  hat  er  viele  seiner 
großen  Kannen  mit  einer  Folge  runder  Wappenschilder  des  „Kuning  zu  Dennemark,  Prins 
von  Vranien,  Marckgraf  von  Brandenburch,  Wapen  von  Engelant,  Kuning  zu  Schweden“ 
alle  bezeichnet  B.  M.  1577  ausgestattet,  die  auf  gleichzeitigen  Rundwappen  des  Siegburgers 


Riesenkrug  von  Baldem  Mennicken  1579. 
Höhe  60  cm.  Sammlung  Felix. 


‘)  Sammlung  Huyvetter  Tafel  V No.  II. 

2)  Schnabelkannen  in  Brüssel,  Cöln,  bei  Felix  u.  a.  O. 

3)  Pabst  Tafel  8,  No.  8. 
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L.  W.  beruhen.  Die  schönsten  solcher  Wappen- 
krüge besitzen  das  Kensington  Museum  (vgl. 

Abb.  186),  der  Louvre  (Tafel  XV),  das  Muse- 
um in  Mettlach1)  und  die  Sammlung  Hetjens 
(Abb.  188  auf  Seite  43.) 

Bei  der  Wappenkanne  des  Kensington 
Museums  ist  eine  bis  dahin  in  Raeren  unbe- 
kannte Verzierung  besonders  anzumerken.  In 
die  Schulterfläche  sind  Ranken  freihändig  ein- 
gefurcht, an  deren  Endungen  mit  Stempeln 
eingedrückte  Weinblätter  sitzen,  einigermaßen 
denjenigen  Blättern  ähnlich,  die  Anno  Knütgen 

— ohne  verbindende  Ranken  — über  seine 
Feldflaschen  zu  verstreuen  liebte.  Diese  Neue- 
rung Baldem  Mennickens  fand  zunächst — 1577 

— keine  Nachfolge  und  wurde  nur  in  der 
Werkstatt  seines  Sohnes  Jan  Baldems  weiter- 
geführt.2) Gegen  Ausgang  des  16.  Jahrhunderts 
übertrug  Jan  Baldems  die  gefurchten  Ranken 
mit  Stempelblättern  auf  das  bl-aue  Steinzeug 
und  nun  erst,  durch  den  Gegensatz  des  hell- 
grauen Musters  und  des  dunkelblauen  Grundes 
gehoben,  wurden  sie  die  für  das  späte  Rae- 
rener  Steinzeug  gradezu  kennzeichnende 
Verzierungsart. 

Im  Jahre  1584  hat  Baldem  Mennicken 
wiederum  die  Musen,  diesmal  jede  Figur  einzeln 
unter  einem  Rundbogen,  zu  einer  B.  M.  1584 
bezeichneten  Krugleiste  zusammengestellt,  die 
auf  braunen  Schnabelkannen  erhalten  ist.3)  Daß 
er  solche  Kannen  auch  grau  mit  reichlicher 
Kobaltfärbung  ausgeführt  hat,  ist  einem  Bruch- 
stück im  Cölner  Kunstgewerbemuseum  zu  entnehmen.  Die  Musen  von  1584  sind  schlechter 
gezeichnet  als  die  von  1579,  aber  die  Gabe  schöner  Gefäßformen  war  dem  Meister  treu 
geblieben. 

Zweifelhaft  bleibt,  ob  die  kegelförmige  Riesenpinte  bei  Oppenheim  (Abb.  189)  wirklich 
noch  von  seiner  Hand  herrührt.  Die  Fläche  ist  durch  Pfeilei  zerlegt,  zwischen  denen  oben 
die  bezeichneten  Ovalbeläge  Baldems  von  1579,  in  der  Mitte  Soldaten  von  1584  (Beischriften 
„Ein  Furer  — Ein  Fenrich  — Ein  Muskenter  — Ein  Slachswert  — Fifer  Trumenslar  — 

’)  Abgeb.  im  Katalog  des  Museums  Tafel  III  No.  16. 

2)  Vgl.  die  braune  Feldflasche  von  1587  in  der  Sammlung  v.  Oppenheim,  Pabst  Tafel  6. 

3)  Sammlung  v.  Oppenheim,  Pabst  Tafel  8 No.  9 und  Sammlung  Langaard,  Christiania. 


Abb.  189.  Riesenpinte  braun  und  blau,  Werkstatt 
des  Baldem  Mennicken.  Höhe  43  cm. 
Sammlung  von  Oppenheim. 
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TAFEL  X V 


WALPENKANNE  VON  BALD  EM  .MEN  NICKEN  1577 

Louvre . 


Lanenspeis  84“),  unten  Rauten  von  1583  mit 
dem  Reichsadler  aufgelegt  sind.  Die  Rauten 
waren  aus  Siegburg  entlehnt;  in  Raeren 
dienen  sie  gewöhnlich  als  Einzelbelag  auf 
sonst  glatten  Schnellen.  *)  Der  gedrehte  Henkel 
würde  ebenso  wie  die  Löwenmasken  für 
Baldem  Mennicken  sprechen,  der  solche 
Henkel  schon  früher  gemacht  hat  (vgl.  Abb. 

184).  Aber  die  Form  und  die  Ueberladung 
mit  Zierraten  entsprechen  mehr  dem  Ge- 
schmack des  Jan  Baldems,  der  damals  wohl 
noch  in  der  Werkstatt  des  Vaters  wirkte. 

Die  Riesenpinte  ist  braun  glasiert,  der  Grund 
aber  mit  Kobaltblau  gedeckt.  Die  Zusammen- 
stellung von  Braun  und  Blau  ist  in  Raeren 
nur  selten  geübt  worden,  weil  das  Kobalt- 
blau auf  der  braunen  Glasur  gewöhnlich 
einen  schwärzlichen  Ton  von  unerfreulicher 
Wirkung  annimmt. 

1.  JAN  MENNICKEN 
UND  ANDERE  NACHAHMER 

Ein  Zeitgenosse  und  Nachahmer  Meister 
Baldems  war  JAN  MENNICKEN,  der  erste 

Abb.  190.  Braune  Kanne  mit  Wappen  von  Nassau 
unter  den  I.  M.  zeichnenden  Krugbäckern  UIld  Spanien,  bez.  1.  M.  1578. 

dieses  Namens,  die  mangels  urkundlicher  Aufklärung  schwer  auseinander  zu  halten  sind. 
Sein  Hauptwerk,  eine  braune  52  cm  hohe  Kanne  der  Sammlung  v.  Oppenheim  (Pabst 
Tafel  4)  würde  man  nach  der  Form,  der  Halsmaske  und  dem  Wulstprofil  unbedenklich 
unter  die  Wappenkannen  Baldem  Mennickens  einreihen,  wenn  nicht  die  Rundwappen  von 
Spanien  und  von  Oranien  die  Bezeichnung  I.  M.  1578  trügen.  Den  einen  Schild  umzieht 
ein  Schriftband  „Willhelmus  van  Nashawen  ein  Prenss  van  eddelhem  Stam.  In  Godes  Nam“, 
den  anderen  „Der  wilt  her  os  sencken,  der  sal  Godes  gedencken“.  Dieselben  Rundwappen 
schmücken  ferner  zwei  ansehnliche  braune  Kannen  eiförmigen  Bauches  in  den  früheren 
Sammlungen  Seyffer  (Abb.  190)  und  Weckherlin.  Sonst  sind  nur  unbedeutende  Krüge  und 
Scherben  mit  antiken  Göttern  in  ovalen  Rahmen,  bezeichnet  M.  I.  1579  (Sammlung  Kellner 
und  Kunstgewerbemuseum  Cöln)  und  mit  Wappen  (Museum  Mettlach,  Katalog  No.  59) 
diesem  Jan  Mennicken  mit  Sicherheit  zuzuweisen.  Von  ihm  rührt  wahrscheinlich  ein  Bruch- 
stück mit  dem  Spruch  her:  ^ , , , , , ... 

1 Got  lob  dank  sei  dir  geseit 

Das  wir  zosammen  kommen  sein 
In  warer  Lieb  und  Einigkeit 
Hands  Herren  1576  I.  M.  dir  Jonge. 

*)  Beispiele  bei  Frohne  und  im  Kunstgewerbemuseum  Frankfurt. 
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und  eine  Matrize  (beides  im  Cölner  Kunstgewerbemuseum)  mit  einem  Wappen  und  der 
Umschrift.  Drink  her  in  Godes  nam 

Und  lat  mit  freiden  herum  gan 
Johann  van  Holle  de  Junge  1580. 

Einen  Kugelbauchkrug  mit  diesem  Belag  besitzt  das  Museum  in  Brüssel  (Inventar  10418). 
Holle  soll  der  Name  eines  Gehöftes  in  Raeren  gewesen  sein. 

Mit  einem  anderen  Meister  I.  M.,  der  aus  der  Werkstatt  des  Jan  Emens  hervorging 
und  dessen  Formen  nach  Grenzhausen  übertrug,  werden  wir  uns  später  zu  befassen  haben. 

Von  einem  „Men nicken  der  Alte“  ist  nicht  mehr  zu  berichten,  als  daß  er  einen  Krug 

des  Museums  in  Namur  mit  M.  der  A.  1583  bezeichnet  hat.  Auch  MERTEN  MENNICKEN 
ist  schnell  erledigt.  Seine  nachweisbare  Leistung  beschränkt  sich  darauf,  daß  er  einige  der 
ovalen  Rollwerkrahmen  mit  olympischen  Göttern  nachgeformt  und  an  der  Stelle,  wo  sonst 
Jan  Emens  oder  Baldem  Mennicken  steht,  seinen  eigenen  Namen  Merten  Meniken  eingefügt 

hat.  Krüge  mit  solchem  Belag  stehen  in  der  Fachschule  von  Höhr  und  in  der  Sammlung 

Froline.  Schuermans1)  berichtet  noch  von  Bruchstücken,  auf  welchen  seine  Bezeichnung 
in  eine  dem  Meister  Baldem  nachgebildete  Form  gebracht  ist: 

BEI  MICH  MERTEN  MENICKEN  POTBECKER  TOT  DEN  ROREN. 

Danach  ist  er  also  Besitzer  einer  Werkstatt  gewesen. 

D.  JAN  BALDEMS  MENNICKEN  UND  SEINE  ZEITGENOSSEN 

Der  Nachfolger  Meister  Baldems  in  grader  Linie  war  JAN  BALDEMS  MENNICKEN, 
der  uns  bereits  in  die  Spätzeit  Raerens  — um  1600  hineinführt.  Er  ist  wohl  mehr  der 
erfolgreiche  Leiter  einer  großen  und  ergiebigen  Werkstatt,  als  ein  Künstler  wie  Jan  Emens 
und  Baldem  Mennicken  gewesen.  Die  Gabe  des  Vaters  für  großzügige,  schwungvolle 
Kannenformen  hat  er  nicht  geerbt  oder  doch  nicht  mehr  zur  Geltung  gebracht.  Er  dient 
bereits  einer  veränderten  Geschmacksrichtung. 

Die  Jahre  um  1600,  denen  seine  Hauptwerke  angehören,  waren  den  schlicht  aus- 
gestatteten Krügen,  deren  Vorzug  wesentlich  in  der  Form  lag,  nicht  mehr  günstig.  Die 
ornamentale  Ausstattung  begann  die  Gefäßform  zu  überwuchern.  Es  genügte  nicht  mehr, 
die  Kannen  mit  einer  Halsleiste  und  einem  Mittelfries  zu  belegen,  Schulter  und  Ablauf  mit 
eingeschnittenen  Furchen  oder  gekerbten  Netzen  zu  gliedern.  Die  mit  Buchsholzpetschaften 
eingestempelten  Linienmuster,  Arabesken  und  palmettenartige  Bildungen,  wurden  unentbehr- 
lich, um  diese  bisher  untergeordneten  Flächen  über  und  unter  dem  Mittelfries  zu  schmücken. 
Die  wagrecht  umlaufenden  Gesimse  und  Profile,  namentlich  diejenigen  an  der  größten  Krug- 
weite unter  der  Schulter,  wurden  vervielfältigt  und  mit  so  reicher  plastischer  Musterung 
von  Kränzen,  schuppenartig  aufgereihten  Schildchen,  mit  Muldenreihen  und  dergleichen  ver- 
sehen, daß  sie  nicht  mehr  mit  Hilfe  von  Schablonenhölzern  oder  Wirkspänen  angedreht 
und  freihändig  nachgearbeitet  werden  konnten,  sondern  daß  sie  aus  Hohlformen  ausgedrückt 

')  Mille  Inscriptions  No.  80. 


48 


und  aufgelegt  werden  mußten.  Dazu  kam 
beim  grauen  Steinzeug,  das  nun  im  Vorder- 
grund steht,  eine  oft  überreichliche  Färbung 
mit  Kobaltsmalte. 

Diese  Richtung  hat  schon  Jan  Emens 
in  den  blauen  Krügen  seiner  letzten  Jahre  um 
1590  angebahnt;  der  maßgebende  Meister  und 
beste  Vertreter  des  völlig  ausgereiften  Rae- 
rener  Spätstils  wurde  Jan  Baldems. 

Es  ist  nicht  leicht,  einen  Ueberblick 
über  sein  Werk  zu  gewinnen,  denn  er  hat 
nur  wenig  bezeichnet  und  die  Zahl  der  Zunft- 
genossen, die  um  1600  in  derselben  Richtung 
wirkten,  ist  groß,  die  Unterscheidung  der  Ar- 
beiten verschiedener  Werkstätten  oft  unmög- 
lich. Jan  Baldems  leidet  darunter,  daß  er  einen 
großen  Ovalbelag  mit  dem  Tod  des  Lazarus 
von  1596  voll  bezeichnet  hat,  eine  sehr  dürftige 
Leistung,  die  seine  Schwäche  als  Formstecher 
so  deutlich  vor  Augen  rückt,  daß  seine  großen, 
aber  schwerer  nachweisbaren  Fähigkeiten  als 
Töpfer  dadurch  verdunkelt  wurden. 

Viele  Krüge  seiner  Werkstatt  sind  in 
solchen  Mengen  erhalten,  daß  ich  mich  auf 

Abb.  191.  Kanne  mit  Lazarus  Tod  von  Jan  Baldems 
die  Anführung  ausgewählter  Musterstücke  be-  1596.  KQW.  Museum  Cöln. 

schränken  muß.  Das  Meiste  ist  unbezeichnet,  anderes  nur  mit  einem  selten  beachteten,  in 

den  Henkel  tief  eingedrückten  M versehen,  das  nicht  immer  notwendig  auf  Jan  Baldems 

hinweist,  sondern  auch  bei  anderen  Mennicken,  insbesondere  dem  Johann  Mennicken  von 

Grenzhausen  vorkommt.  Den  bezeichneten  Werken  sind  aber  genug  technische  und  formale 

Merkmale  abzusehen,  welche  die  Zuweisung  unbenannter  Stücke  erleichtern. 

In  die  Frühzeit  des  Jan  Baldems  fallen  die  Ovalbeläge  einer  braunen  Flasche  in  Brüssel 
(Kunstgewerbemuseum,  Inventar  705),  welche  den  Mars  im  Rollwerkrahmen  aus  der  bekannten 
von  Jan  Emens,  Baldem  und  Merten  Mennicken  ausgeführten  Folge  wiederholen,  hier  mit 
der  Marke  IAN 

BAL 

DMS. 

Seine  Abkunft  aus  der  Schule  des  Vaters  verrät  ferner  noch  deutlich  eine  eiförmige  braune 
Kanne  in  Cöln  (Abb.  191),  die  den  Ovalbelag  mit  dem  Tod  des  Lazarus  und  der  Unterschrift 
Jan  Baldems  1596  aufweist.  Darunter  sind  die  tief  eingestempelten  Blattmuster  zu  beachten. 

Eine  blaue  Kanne  der  Sammlung  Minard1)  war  auf  der  Fläche  zwischen  dem  dreimal 
aufgebrachten  Lazarusrelief  mit  den  eingefurchten  und  gestempelten  Weinranken 

*)  Katalog  Minard  Tafel  XII  No.  123. 

II  7 
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verziert,  deren  erstes  Auftreten  bei  Baldem  Men- 
nicken 1577  festgestellt  wurde.  Halten  wir  das 
voll  bezeichnete  Lazarusrelief  und  die  Weinranken 
als  Leitmotiv  fest,  so  stoßen  wir  zunächst  auf 
eine  blaue,  35  cm  hohe  Pinte  in  der  Form  eines 
stark  verjüngten  Kegels.1)  Diese  in  der  Werk- 
statt des  alten  Baldem  1584  entstandene  Kegel- 
form (vgl.  Abb.  189)  ist  im  Betrieb  seines  Sohnes 
mit  Vorliebe  gepflegt  worden.  Gute  Beispiele 
aus  braunem  und  aus  blauem  Steinzeug  besitzt 
das  Brüsseler  Museum,2)  eines  der  besten  die 
Sammlung  v.  Oppenheim  (Abb.  192).  Hier  teilen 
Reihen  kleiner  Löwenköpfchen,  ein  für  Jan  Bal- 
dems kennzeichnender  Zierrat,  die  Fläche  in 
zwei  Felder  übereinander.  Das  untere  enthält  auf 
Weinrankengrund  das  Wappen  von  Schweden 
1595,  das  obere  drei  Ovalschilder  mit  den  Um- 
schriften : 

DEN  DPRENSSEN  VAN  ORANIEN 
WASER  VAN  DUTSEN  BLUOT 
ANNO  1596  (nach  dem  Wilhelmuslied) 

DES  KVNN1CK  WAPEN  VAN 
FRACKRICH  ANNO  1596 

KVNNICK  WAPEN  VAN  HEISS- 
PAENIEN  ANNO  1596. 

In  den  Jahreszahlen  ist  einmal  die  Ziffer  9, 
zweimal  die  6 verkehrt  eingestochen.  Dieser  Fehler  bietet  eine  bequeme  Handhabe,  um 
auf  vielen  anderen  Krügen  die  Matrizen  des  Jan  Baldems  wieder  zu  erkennen. 

Aus  den  Kegelpinten  entsteht  nach  1600  durch  Zusatz  von  Schulter  und  Hals  die 
neue  Form  der  Kegel  kan nen,  die  in  Raeren  bis  zum  Ende  des  17.  Jahrhunderts  lebendig 
blieb,  wie  einem  späten  Stück  der  Verfallzeit  in  der  Sammlung  von  Oppenheim  (Pabst 
Tafel  23  No.  42)  zu  entnehmen  ist.  Von  diesen  nicht  häufigen  Gefäßen3)  ist  die  Kegelkanne 
in  Cöln  (Tafel  XVI)  in  erster  Linie  dem  Jan  Baldems  zuzuweisen,  weil  die  Siegburger 
Wappenmatrizen  des  L.  W.  von  1577,  zu  denen  das  hier  abgedrückte  Cölner  Wappen  ge- 
hört, schon  im  Formenbestand  seines  Vaters  vorhanden  waren.  Die  wirkliche  Herstellungs- 
zeit ergibt  sich  aus  dem  Gegenstück  der  Kanne  in  Brüssel  (Inventar  3955,  abgeb.  bei  Destree), 
dessen  Wappen  die  Jahreszahl  1616  aufweist. 


M South  Kensington  Museum,  abgeb.  Solon  1 Fig.  88,  außerdem  Collection  Weckherlin  und  Sammlung 
Huyvetter  Tafel  IV  No.  V. 

2)  Inventar  691  und  710,  früher  Sammlung  Huyvetter  Tafel  IV  No.  III  und  Tafel  VIII  No.  V. 

s)  Hauptstücke  Kunstgewerbemuseum  Cöln,  Brüssel,  Trier,  Sammlung  v.  Oppenheim. 


Abb.  192.  Blaue  Kegelpinte  mit  Wappen  von 
1596.  Von  Jan  Baldems.  Höhe  35  cm. 
Sammlung  von  Oppenheim 
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TAFEL  XVI. 


BLAUE  KEGELKANNE  VON  JAN  BALDEMS  MENNICKEN  UM  1615.  MIT  CÖLNER  WAPPEN 

VON  L.  W.  1577.  HOCH  44  CM. 

Kunstgewerbe-Museum  Cöln. 


Aus  dem  Weinrankenmuster  entwickelten 
sich  im  17.  Jahrhundert  mancherlei  Abarten.  Am 
häufigsten  sind  die  Blätter  durch  eingestempelte 
Rosetten  ersetzt.  Gute  Stücke  der  Art  sind  eine 
Kegelkanne  und  ein  Kugelbauchkrug  von  1604 
in  Brüssel1),  eine  Feldflasche  mit  dem  Wappen 
des  Abtes  von  Cornelimünster  Hermann  v. 

Eynatten  im  Germanischen  Museum2).  Es  ist 
sehr  wahrscheinlich,  daß  die  Werkstatt  Jan  Bal- 
dems an  dieser  Gattung  beteiligt  war;  eine  Kanne 
bei  Minard3)  trug  auf  dem  Rosenrankengrund 
das  Oranienwappen  von  1596  mit  der  Umschrift 
aus  dem  Wilhelmuslied.  Es  kommen  solche 
Krüge  aber  auch  mit  Belägen  der  Emensschüler 
E.  E.  und  W.  E.  vor.4) 

Die  wertvollsten  Arbeiten  der  Werkstatt 
Jan  Baldems  begegnen  uns  unter  den  großen 
Schenkkannen  mit  gradwandigem  oder  nur 
wenig  ausgebauchtem  Mittelteil. 

Wir  stellen  eine  halbmeter  hohe  Kanne 
aus  grauem  Steinzeug  mit  schwarzblauer  Kobalt- 
färbung an  die  Spitze,  eins  der  vornehmsten 
Denkmäler  aus  der  Spätzeit  Raerens.  (Abb.  193).5) 

Schulter  und  Ablauf  sind  mit  breiten  Hohlkehlen 
straff  gegliedert,  die  Gesimse  mit  Mulden,  der 
Hals  mit  den  dicht  gereihten  Löwenköpfchen 
des  Jan  Baldems  ausgestattet.  Um  die  Mitte  ist  unter  reich  verziertem  Rundbogen  das 
„KVNNICK  WAPEN  VAN  HE1SSPAEN1EN  ANNO  1596“  siebenmal  angebracht;  die  Jahres- 
zahl ist  auf  sechs  Wappen  getilgt,  einmal  mit  der  verkehrten  6 stehen  geblieben. 

Der  Henkel  ist  am  unteren  Ablauf  mit  starken  Höckern,  oben  wo  die  Zinnfassung 
wurzeln  sollte,  mit  einem  Stempel  ungefähr  in  der  Form  des  eisernen  Kreuzes  versehen. 

Diese  anscheinend  nebensächlichen  aber  doch  beweiskräftigen  Merkmale  bezeugen 
die  Herkunft  aus  derselben  Werkstatt  für  eine  weit  verbreitete  Gattung  brauner  Schenk- 
kannen von  1598,  die  man  kurz  Cölnerwappenkannen  benennen  kann,  weil  der  sicher  und 
sauber  gestochene  Mittelfries  neben  dem  Wappen  von  Speier  das  Stadtcölnische  und  das  Kur- 
cölnische  Wappen  enthält,  nach  Jost  Ammans  Wappenbuch,  gedruckt  1589  bei  Feyerabend 


Abb.  193.  Blaue  Kanne  mit  spanischem  Wappen 
1596.  Art  des  Jan  Baldems.  Höhe  47  cm. 
KGW.  Museum  Brüssel. 


')  Kunstgewerbemuseum  Inventar  835  und  1085. 

a)  Abgeb.  Solon  I Fig.  124,  Katalog  Paul  No.  25. 

3)  Katalog  Minard  Tafel  XI II  No.  167. 

4)  Katalog  Minard  Tafel  XIII  No.  161. 

5)  Kunstgewerbemuseum  Brüssel,  Inventar  711;  abgeb.  Destree  1.  c , früher  Huyvetter  Tafel  V No.  V. 

v 
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Abb.  194.  Brauner  Krug  mit  Wappen  von  Amsterdam,  Abb.  195.  Soldatenkrug  um  1600,  Mennickenwerkstatt. 

Mennickenwerkstatt  um  1600.  Museum  München.  Museum  München. 


in  Frankfurt,  ausgeführt.  Die  Wappen  stehen  zwischen  schwungvollen  Ranken,  am  unteren 
Rand  läuft  die  Inschrift  entlang: 

„DIT  IS  EIN  KUNST  DIE  KUMPT  AUSS  GOTTES  GUNST 
WER  DIE  KUNST  NOCH  SO  SCHON  SO  MÜSSEN  SEI  SICH 
GEFFEN  ZO  DEN  DOT  598.“ 

Die  Größe  dieser  Kannen  schwankt  von  30  bis  45  cm. 

Eins  der  besten  und  größten  Exemplare,  im  Brüsseler  Kunstgewerbemuseum,  ist  nun 
nach  Ausweis  des  Kreuzstempels  und  des  höckerigen  Henkelschwanzes  wenn  nicht  von 
gleicher  Hand,  so  doch  unzweifelhaft  aus  derselben  Werkstatt,  wie  der  vorgenannte  blaue 
Krug  mit  dem  spanischen  Wappen  des  Jan  Baldems.  Und  auf  dem  Cölner  Exemplar 
(Tafel  XVII)  ist  unter  dem  Henkel  das  französische  Wappen  aus  derselben  Matrizenfolge, 
mit  der  fehlerhaften  Jahreszahl  1596  aufgelegt,  auf  dem  des  Berliner  Kunstgewerbemuseums 
das  Oranierwappen  mit  den  Worten  aus  dem  Wilhelmuslied.  Dazu  kommt,  daß  fast  alle 
Cölnerwappen-Kannen !)  dieselben  Stempelmuster  auf  der  Schulter  und  dem  Ablauf  tragen, 

9 Beispiele  im  Schloß  Stolzenfels,  Museen  Nürnberg,  München,  Mettlach,  Sigmaringen,  South  Kensington; 
Sammlung  Hetjens;  Abbildungen  Katalog  Disch  No.  78,  Collection  Weckherlin,  Katalog  Minard  Tafel  XI, 
Katalog  Hartei  No.  187,  Katalog  von  Mettlach  Tafel  III,  Hanfstängel,  Photographien  aus  dem  bayr.  National- 
museum Blatt  No.  32. 
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TAFEL  XYII 


RAE  RE  N ER  BRAUNE  WAPPEN  KAN  NE  1598. 


Werkstatt  des  Jan  Baldems  Menmcken.Hoch  38  cm.Kunsfcrewerlie  - Museum  Cöln  . 


wie  ein  bezeichneter  Kurfürstenkrug  des  Jan  Baldems  Mennicken,  auf  den  wir  zurück- 
kommen werden. 

Zunächst  ist  noch  eine  Gruppe  kleinerer,  vorwiegend  brauner  Schenkkannen  hier 
einzuschalten,  deren  Mittelleisten  im  Stil  des  Wappenfrieses  der  Cölnerkannen,  wahrscheinlich 
also  von  dem  Töpfer  und  Formstecher  W.  E.  ausgeführt  sind  (vgl.  Seite  38).  Dazu  gehören, 
abgesehen  von  den  bezeichneten  Arbeiten  des  W.  E.,  eine  schöne  braune  Kanne  im  Berliner 
Kunstgewerbemuseum  (Inventar  M.  2231),  mit  mythologischen  Figuren  im  Rankenfries;  dann 
ein  Krug  mit  dem  von  zwei  Greifen  gehaltenen  Amsterdamer  Wappen  in  der  Mitte  und 
zwei  Kurwappen  an  den  Seiten  (Abb.  194).1) 

Viel  stattlicher  sind  die  nächstverwandten  40  cm  hohen  Pelikankrüge  von  1599. 2) 
Inmitten  des  Frieses  halten  zwei  Greifen  ein  Oval  mit  dem  Pelikan,  seitlich  sind  die  Wappen 
von  Sachsen  und  Braunschweig  angebracht;  auf  einer  kleineren,  vereinfachten  Wiederholung 
des  Frieses  von  1600  3)  diejenigen  von  Burgund  und  Spanien.  Neben  dem  letzteren  stehen 
die  Buchstaben  H.  K.,  die  nicht,  wie  Solon  (I  S.  172)  meint,  ein  Töpferzeichen  sind,  sondern 
nur  „Hispansch  Kunnick“  bedeuten.  Der  große  Pelikanfries  enthält  den  plattesten  aller 
Raerener  Sprüche: 

„Junger  Gesel  halt  Dich  wenn 

Verful  nit  Deinen  Derm 

Bist  den  Fruwen  nit  zu  liult,  so  stet  Du  wul.“ 

Die  von  Jan  Emens  und  Baldem  Mennicken  1584  aufgebrachten  Soldatenfriese  sind  wie  die 
Bauerntänze  auch  von  Jan  Baldems  und  neben  ihm  von  anderen  Meistern  noch  im  17.  Jahr- 
hundert weiter  geführt  worden  (Abb.  195)  und  in  Massen  erhalten. 

An  Häufigkeit  übertreffen  die  Kurfürstenkrüge  alle  anderen  Krugarten  aus  der 
Spätzeit  Raerens.  Die  sieben  Kurwappen  waren  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  augen- 
scheinlich der  gangbarste  Zierrat  und  die  damit  belegten  Schenkkannen  wurden  in  allen 
Größen  von  15  oder  20  bis  zu  50  cm  Höhe  hergestellt.  Daß  die  Gattung  von  Jan  Baldems 
zuerst  aufgebracht  wurde,  ist  wahrscheinlich,  läßt  sich  aber  mit  voller  Bestimmtheit  nicht 
behaupten.  Sicher  ist  jedoch,  daß  mehrere  der  besten  und  größten  Exemplare  seiner  Werk- 
statt entstammen  und  daß  viele  der  kleinen  braunen  Kurfürstenkrüge  den  Henkelstempel 
M tragen.4) 

Einen  bezeichneten  braunen  Kurfürstenkrug  von  Jan  Baldems  besitzt  das  Kunst- 
gewerbemuseum in  Brüssel.  Der  Fries  von  1602  zeigt  unter  Rundbogen  die  von  den  Halb- 
figuren der  Kurfürsten  überragten  Wappenschilder.  Die  Beischriften  „Bischap  zv  Trir  — 
Bischof  zv  Cole  — Bischof  zv  Mins  — Ramischer  Kaiser  (mit  dem  böhmischen  Löwen)  — 
Paltzgraf  am  Rin  — Hertsog  zv  Saxe  — Brandenburg!!“  sind  auf  den  Bogen  angebracht. 
Die  Meisterbezeichnung  findet  sich  nicht  wie  sonst  üblich  im  Belag,  sondern  in  die 

9 Beispiele  Schloß  Stolzenfels,  Museen  München  und  Nürnberg. 

2)  Museen  Brüssel,  South  Kensington,  abgeb.  Solon  I Fig.  108. 

3)  Museum  Mettlach  Tafel  IV  und  anderwärts. 

4)  Solon  I behauptet  Seite  178,  daß  die  Kurfürstenkrüge  bis  1580  zurückreichen  und  daß  es  solche 
mit  der  ßezeichnuug  Jan  Emens  gäbe.  Ich  habe  dergleichen  nie  gesehen.  Die  Angabe  ist  wohl  irrig  und 
dadurch  entstanden,  daß  ein  Kurfürstenkrug  der  Sammlung  Weckherlin  von  1602  mit  einer  älteren,  I E be- 
zeichneten Halsleiste  versehen  war. 
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gestempelten  Palmetten  auf  Schulter 
und  Ablauf  des  Kruges  sind  mehrmals  die 
Buchstaben  I.  B.  eingedrückt,  die  eine 
andere  Deutung  als  Jan  Baldems  nicht  zu- 
lassen. Unbezeiclmet,  aber  sonst  von  durch- 
aus gleicher  Arbeit  ist  der  47  cm  hohe  Kur- 
fürstenkrug  des  Leipziger  Kunstgewerbe- 
museums (Abb.  1 96). »)  Auch  der  von  Solon 
(I  Tafel  XII)  abgebildete  Kurfürstenkrug  in 
London  läßt  auf  die  Werkstatt  Jan  Baldems 
schließen,  weil  in  der  Halsform  und  den 
zwei  großen  Löwenköpfen  die  Ueberliefe- 
rung  des  alten  Meisters  Baldem  nachlebt. 

An  der  ersten  und  größten  Kurfür- 
stenleiste des  Jan  Baldems  ist  als  besonderes 
Kennzeichen  anzumerken,  daß  die  Ziffer  2 
in  der  Jahreszahl  1602  verkehrt  steht,  ein 
Fehler,  der  diesem  Meister  wie  erwähnt  auch 
sonst  zugestoßen  ist.  Danach  ist  auch  die 
große  blaue  Kurfürstenkanne  desGewerbe- 
museums  in  Nürnberg  (Tafel  XVIII)  der 
Werkstatt  des  Jan  Baldems  zuzuschreiben, 
womit  die  sonstige  Ausstattung  an  Profilen 
und  Stempelmustern  vollkommen  in  Ein- 
klang steht. 

Daß  an  den  Kurfürstenkrügen  außer 
Jan  Baldems  noch  andere  Töpfer  beteiligt 
waren,  ganz  abgesehen  von  den  Wester- 
wäldern, steht  außer  Frage.  Ein  Fries,  der 
die  Kurwappen  mit  reichen  Helmdecken 
aber  ohne  die  Halbfiguren  der  Fürsten 
aufweist,  ist  von  einem  sonst  unbekannten  Töpfer  H.  W.  1606  bezeichnet.* 2)  Ferner  wurden 
nach  den  Kurfürstenfriesen  größten  Maßstabs  einzelne  Wappen  mit  den  zugehörigen  Halb- 
figuren in  Ovalfeldern  mit  umlaufenden  Inschriften  ausgeführt  und  ais  selbständige  Beläge, 
zumeist  auf  Schnellen,  seltener  auf  Schenkkannen  verwendet.  Das  Stuttgarter  Altertumsmuseum 
besitzt  einen  großen  braunen  Krug  eiförmigen  Bauches,  auf  dem  drei  solcher  Ovalausschnitte 
aus  den  Kurfürstenleisten  mit  den  Umschriften 

Fridericus  INI  D.  G.  Com.  Pal.  Reni.  Vtr.  Bavar.  Dux.  Sac.  Rom.  Imp.  1604. 
Rudolphes  II  D.  G.  Rom.  Imperat.  Semp.  Aug.  German.  Hungar.  Bohem.  1604. 
Johannes  Adamus  D.  G.  Archiepiscopus  Moguntinensis 

*)  Verwandte  Stücke  im  Germanischen  Museum  und  in  Stuttgart. 

2)  Beispiele  im  Louvre,  Gewerbemuseum  Nürnberg;  abgeb.  Katalog  Minard  Tafel  XI  No.  48. 


Abb.  196.  Kurfürstenkrug  1602/3  v.  Jan  Baldems 
Mennicken.  Höhe  47  cm.  KGW.  Museum  Leipzig. 
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TAFEL  XVIII. 


BLAUE  KURFÜRSTENKANNE  NACH  1602. 

Werkstatt  des  Jan  Baldems  Mennicken.  Bayerisches  Gewerbe-Museum  Nürnberg. 


Abb.  197.  Krug  mit  der  Bauernhochzeit,  (Jan  Abb.  198.  Blaue  Kanne  1605,  Werkstatt  des  Jan  Baldems. 

Faß  Mennicken  ?).  Raeren  um  1600.  KGW.  Museum  Berlin, 

angebracht  sind.  In  der  Ausführung  gleicht  der  Krug  vollkommen  den  Arbeiten  der  Mennicken- 
werkstatt, trägt  aber  in  den  gestempelten  Ornamenten  eine  Hausmarke  mit  den  Buchstaben 
I.  F.  Die  Lösung  dieses  Zeichens  bietet  eine  selten  vorkommende  Inschrift: 

„DIT  IST  EIN  KUNST  DIE  KUMPT  VAN  GOTTES  GUNST 
ANNO  1600.  I.  FASZ.  MENNICKEN.“1) 

JAN  FASZ  (Kürzung  von  Servatius)  MENNICKEN  gehörte  zu  den  wahrscheinlich 
ziemlich  zahlreichen  Töpfern,  die  sich  so  genau  an  die  Vorbilder  des  führenden  Betriebes 
von  Jan  Baldems  hielten,  daß  ihre  unbezeichneten  Arbeiten  von  den  letzteren  nicht  zu  unter- 
scheiden sind.  Jan  Fasz  äst  vielleicht  der  Verfertiger  der  Krüge  mit  der  „Bauernhochzeit“ 
und  der  Aufschrift  „Wer  seine  Kop  wilt  halden  rein,  Der  las  die  Bauren  ire  Hochzeit  alleinn“ 
(Abb.  197),  die  noch  in  Westerwälder  Nachbildungen  (Schloß  Stolzenfels  und  Kunstgewerbe- 
museum Cöln)  die  Marke  F.  I.  tragen,  sonst  aber  den  Arbeiten  des  Jan  Baldems  zum  Ver- 
wechseln ähnlich  sehen. 

Nach  dem  Muster  der  Kurfürstenkrüge  entstand  wahrscheinlich  1609,  im  Jahre  des 
Friedensschlusses  zwischen  Spanien  und  den  Niederlanden,  eine  ähnliche  Wappenreihe  mit 

‘)  In  der  Sammlung  Graf  Mirbach,  Schloß  Harff  und  bei  Hetjens. 
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nachlässiger  gezeichneten  Halbfiguren.  Die  Wappen  sind  über  den  Rundbogen  benannt: 
Marquis  Spinola  (der  Gegner  Moritz’  von  Nassau),  Engels  König,  Roemsch  Kaiser, 
Spans  König,  In  Francrig,  König  in  Denmarc,  Mauritis  (mit  dem  Nassauer  Wappen). 

Im  Feld  des  Kaisers  steht  das  Wort  PAIS,  in  zwei  anderen  Feldern  unten  die  Doppel- 
bezeichnung h.  B.  und  1.  B.  Da  eine  50  cm  hohe  blaue  Schenkkanne  mit  dieser  Leiste  in 
der  Sammlung  v.  Oppenheim  (Pabst  Tafel  14)  verschiedene  Merkmale  der  Werkstatt  des  Jan 
Baldems  aufweist,  ist  die  Bezeichnung  vielleicht  auf  diesen  Meister  und  einen  formstechenden 
Werkmann  zu  deuten.  Unter  dem  Henkel  ist  ein  Wappen  aufgelegt,  dessen  Umschrift: 

„D.  Godefridus  a Gronsfelt  Vicarius  Calcariensis  Gratitudinis  ergo  fieri  f.  1604“ 
keinen  Zweifel  darüber  läßt,  daß  es  sich  um  einen  Besteller  handelt.  Seine  Dankesschuld 
muß  ziemlich  groß  gewesen  sein,  denn  dieser  Belag  ist  auf  Raerener  Krügen  noch  oft  er- 
halten.1) Der  Friedenskrug  ist  unter  anderem  in  den  Museen  von  Cöln  und  Aachen  vorhanden. 

Von  dem  Verfertiger  der  Wappenleiste  des  Friedenskruges  stammt  ferner  ein  Relief 
von  1602  mit  den  Gestalten  des  Statthalterpaares  der  spanischen  Niederlande,  lsabella, 
der  Tochter  Philipps  II,  und  Albertus  (Erzherzog  von  Oesterreich,  vermählt  1598).  Der  beste 
Statthalterkrug  war  bei  Spitzer,2)  wiederum  mit  dem  Wappen  des  Godefridus  a Gronsfelt. 
Das  Stück  gehört  zu  einer  Gruppe  sehr  wirkungsvoller  Schenkkannen,  die  weniger  durch 
gute  Form  als  durch  die  üppigste  Anwendung  der  Kobaltfärbung  sich  auszeichnen.  Obschon 
in  der  Regel  ihr  Bauch  im  Verhältnis  zu  Fuß  und  Hals  zu  weit  ausladet,  sind  es  doch  höchst 
ansehnliche  Denkmäler  des  grauen  Steinzeugs  von  Raeren  aus  dem  17.  Jahrhundert  Sie 
stammen,  wenn  nicht  insgesamt,  so  doch  in  der  Mehrzahl  aus  dem  Betrieb  des  Jan  Baldems. 
Von  derselben  Hand  wie  der  Statthalterkrug  ist  eine  Kanne  in  Berlin  (Abb.  198)  mit  dem  Wappen 

„Prioris  Brandenburgensis  1605“ 

eines  in  Raeren  selbst  gelegenen  Klosters;  dann  eine  45  cm  hohe  Kanne  in  Brüssel,  die  vorn 
auf  Weinrankengrund  den  Pommerschen  Greifen  mit  der  Umschrift  „Aus  deisen  Potecken 
sal  man  drenken  und  dabei  Gottes  gedenken  1604“  aufweist  (Abb.  199).  Nächstverwandt 
ist  eine  Kanne  in  Cöln  (Abb.  200)  mit  dem  redenden  Wappen  eines  Abtes  „D.  Ceristianus 
Voesz  Anno  1605.“3) 

Im  17.  Jahrhundert  hebt  sich  über  die  Menge  der  Mitläufer  nur  ein  Meister  empor, 
der  neben  Jan  Baldems  sich  selbständige  Bedeutung  zu  wahren  wußte.  Er  bezeichnet  seine 
ziemlich  seltenen  Werke  mit  den  eingestempelten  Buchstaben  T.  W.  und  T.  W.  K.,  die 
vermutlich  TILMAN  WOLF  KANNENBAECKER  zu  deuten  sind.  Es  gab  in  Raeren  während 
der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  einen  Krugbäcker,  der  eine  in  mehreren  Exemplaren 
erhaltene  sehr  große  rundbauchige  Kanne  mit  der  Bezeichnung 

„Durch  Gotes  Gnat  Zuversich  hat  Tilman  Wolf  diese 
Kan  aufgericht  Anno  1661“ 

versehen  hat.4)  Sie  wird  ohne  weitere  Begründung  einem  sonst  unbekannten  Töpfereibetrieb 
in  Langerwehe  zugeschrieben.  Daß  dieser  Meister  in  Raeren  wirkte,  ergibt  sich  aus  einem 

')  Beispiele  im  Museum  Aachen,  Katalog  Paul  No.  37. 

2)  Band  III,  Les  Gres,  Textbild  No.  62;  andere  Exemplare  bei  Hetjens  und  von  Oppenheim. 

3)  Gegenstück  bei  Oppenheim,  Pabst  Tafel  18. 

4)  Kunstgewerbemuseum  Berlin,  Burg  Rheinstein,  Museum  Münster  in  Westfalen. 
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Abb.  199.  Blaue  Kanne  mit  dem  Pommerngreif  1604.  Werkstatt  des  Jan  Baldems.  Abb.  200.  Blaue  Kanne  mit  Wappen  des  Christian  Voeß  1605.  Werkstatt 

Höhe  45  cm.  Museum  Brüssel.  des  Jan  Baldems.  Höhe  45  cm.  KGW.  Museum  Cöln. 


Abb.  ‘201  Abb.  202. 

Zwei  Flachkrüge  bez.  T W K.  Raeren  1602.  Höhe  43  cm.  Sammlung  v.  Oppenheim. 


daselbst  ausgegrabenen  kleineren  Krug  der  Sammlung  Kellner,  der  neben  einem  redenden 
Wappenschild  mit  einem  Wolf  wieder  den  Namen  TILMAN  WOLF  1658  trägt.  Da  nun 
in  den  Raerener  Töpferfamilien  die  gleichen  Vornamen  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  sich 
vererben,  ist  der  Schluß  zulässig,  daß  die  Zeichen  T.  W.  und  T.  W.  K.  einem  Vorfahren 
des  Tilman  Wolf  angehören. 

Seine  beiden  Hauptwerke,  ausgezeichnete  graue  Feldflaschen  linsenförmigen  Körpers 
mit  reicher  Blaufärbung,  besitzt  die  Sammlung  v.  Oppenheim  (Abb.  201  und  202).  Die  eine 
ist  auf  beiden  Seiten  mit  strahlig  geordneten  Hohlkehlen  belegt,  die  Mitte  deckt  ein  Oval 
mit  der  Schrift: 

„Die  Gedolt  hat  alzeit  genog  und  gein  not  het  si  nor  en  Bies  Brot.‘‘ 

Ein  kronenförmiger  Stempel  auf  beiden  Seiten  des  Halses  umschließt  die  Buchstaben  T.W.  K. 
Bei  der  anderen  bildet  ein  Mann  in  der  Zeittracht  zwischen  der  Marke  T.  W.  1602  das 
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Mittelstück;  die  Rückseite  ist  mit  den  damals 
allgemein  üblichen  Weinranken  gemustert.  Außer- 
dem ist  der  Kronenstempel  T.  W.  K.  mehrfach  an- 
gebracht. Er  ist  sonst  nur  auf  kleineren,  ziemlich 
unbedeutenden  blauen  Krügen  (ein  Beispiel  im 
Cölner  Kunstgewerbemuseum)  zu  finden.1) 

Zum  Nachweis  weiterer  Arbeiten  Tilman 
Wolfs  verhilft  der  Ovalschild  mit  der  männlichen 
Figur.  Er  ist  wieder  abgedrückt  auf  einen  andert- 
halbfachen Ringkrug  der  Sammlung  Felix2),  der 
sonst  mit  kleinen  Satyrmasken  belegt  ist.  Auch 
das  Gegenstück  der  männlichen  Figur  ist  noch 
vorhanden.  Ein  Doppelringkrug  des  Louvre 
(Tafel  XIX)  zeigt  in  genau  derselben  Umrahmung, 
ebenfalls  mit  der  Jahreszahl  1602  eine  weibliche 
Gestalt  gleicher  Haltung.  Die  Zusammengehörig- 
keit der  beiden  Ringkrüge  wird  dadurch  außer 
Frage  gestellt.  Auch  der  mit  Weinranken  ge- 
musterte, einfache  Ringkrug  des  Louvre  (Tafel  XIX) 
wird  durch  die  in  die  Mitte  des  Rings  plastisch 
eingesetzte  weibliche  Halbfigur  den  Werken 
Tilman  Wolfs  angenähert. 

Wir  sind  damit  bei  einer  Gefäßform  an- 
gelangt, welche  so  ziemlich  die  letzte  Anstrengung 
des  Raerener  Handwerks  um  neue  Formen  vor- 
stellt. Die  Ringkrüge,  die  auf  den  Verstei- 
gerungen des  19.  Jahrhunderts  als  Seltenheiten 
höher  geschätzt  worden  sind,  als  ihr  Kunstwert  Abb  203.  Brauner  Ringkrugj  Werkstatt  des 
rechtfertigt,  scheinen  in  Raeren  zuerst  im  Betrieb  Baldem  Mennicken  um  1580.  Sammlung  Hetjens. 
Baldem  Mennickens  aufgekommen  zu  sein.  Das  älteste  (abgesehen  von  dem  Siegburger 
Ringkrug  Anno  Knütgens  in  Wien)  und  gefälligste  Beispiel  (Abb.  203)  entspricht  in  seiner 
schlichten  Ausstattung  mit  zwei  Löwenköpfen  am  Hals  und  Henkel  am  ehesten  dem  Ge- 
schmack des  alten  Baldem.  Und  auch  die  Bartmaske  mit  der  Umschrift:  „Er  Herren  und 
Knecht  Drenckt  en  doet  Neman  Unrecht“  ist  im  Stil  Meister  Baldems  gehalten. 

Die  reicheren  Ringkrüge,  durchweg  grau  und  blau,  fallen  schon  in  das  17. Jahrhundert, 
auch  wenn  zum  Belag  gelegentlich  noch  ältere  Matrizen  verwendet  wurden.  Besondere 
Hohlformen  zum  Schmuck  der  Ringkrüge  haben  die  Raerener  Töpfer  nicht  mehr  geschaffen. 
Sie  behalfen  sich  mit  den  vorhandenen  Beständen  an  Masken,  Wappen,  Ovalen  und 
Friesen,  wie  den  Bauerntänzen,  Kurfürsten,  Ornamentleisten,  die  ohne  Rücksicht  auf  die 

')  Die  Raerener  Bezeichnung  T.  W.  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  den  auf  Westerwälder  Geschirren, 
zum  Beispiel  einem  weißen  Gefäß  in  Buchform  im  Louvre  und  Krügen  der  Sammlung  Zais  eingestempelten 
Zeichen  W.  T.,  die  wahrscheinlich  eine  Händlerniarke  sind. 

2)  Eye  und  Börner,  Kunstsammlung  Eugen  Felix  Tafel  XXX. 
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wagrechte  Ordnung  der  Bilder  kunter- 
bunt auf  den  Ringen  angebracht 
wurden.1)  Dabei  gehen  die  Formen 
aus  den  Werkstätten  des  Jan  Baldems, 
des  älteren  Jan  Mennicken  (von  1578 
bis  1579),  des  W.E.2)  so  durcheinander, 
daß  man  von  einer  Zuweisung  der  ein- 
zelnen Ringkrüge  an  bestimmte  Meister 
absehen  muß.  Den  Schluß  bildet  eine 
Gruppe  von  drei  offenbar  von  einer 
Hand  geformten  Doppelringkrügen  in 
den  Sammlungen  Oppenheim,  Felix 
und  Spitzer.3)  Die  Halsmasken,  die 
Stempelmuster  auf  Fuß  und  Ringen 
die  Ovalbeläge  mit  Blumen  sind  jedes- 
mal gleich  (Abb.  204),  ebenso  das  Be- 
stellerwappen des 

„RIIKWIIN  VAN  ESSEN  HERR  TOT 
SWANENBURGH  ANNO  1633“. 

Der  Meister  ist  unbekannt;  jedenfalls 
war  es  nicht  mehr  Jan  Baldems,  denn 
nach  den  schon  erwähnten  Lütticher 
Gerichtsakten  war  bereits  1628  ein 

Baldem  Mennicken  der  Jonge  an  die 

Stelle  des  Jan  Baldems  getreten.  Es  ist 
ihm  nicht  mehr  gelungen,  den  von 
seinem  gleichnamigen  Großvater  be- 
gründeten Ruhm  des  Hauses  zu  mehren 
oder  aufrecht  zu  halten. 

Nach  dem  ersten  Drittel  des  1 7.  Jahrhunderts  hat  Raeren  überhaupt  keine  ansehnlicheren 
Werke  mehr  hervorgebracht,  obwohl  hier  ein  so  einschneidender  äußerer  Anlaß  des  Nieder- 
gangs wie  in  Siegburg  nicht  vorlag.  Daß  der  Geschmack  der  Zeit  nicht  mehr  in  gleichem 

Maß  das  Steinzeug  begünstigte,  wie  vor  1600,  kann  den  Verfall  des  Raerener  Gewerbes 
nicht  allein  verschuldet  haben,  denn  im  Westerwald  stand  die  Kannenbäckerei  damals  in 
voller  Blüte.  Wahrscheinlicher  ist,  daß  der  Westerwald,  nachdem  er  Raeren  eine  Reihe 

*)  Beispiele  die  anderthalbfachen  Ringkrüge  bei  Oppenheim,  Pabst  Tafel  18  No.  23  mit  Kurfürsten- 
wappen, der  Sammlung  Felix  mit  Bauerntänzen;  der  Doppelringkrug  des  Brüsseler  Kunstgewerbemuseums 
mit  dem  Soldatenfries. 

2)  Doppelringkrug  des  Brüsseler  Kunstgewerbemuseums  mit  dem  Amsterdamer  Wappen  zwischen 
zwei  Greifen. 

3)  Pabst  Tafel  17,  Katalog  Minard  Tafel  XIV,  No.  180  und  179,  Auktionskatalog  Felix  No.  40;  La 
Collection  Spitzer  III,  Gres  Tafel  IV  No.  66. 


Abb.  204.  Blauer  Doppelringkrug  mit  Wappen 
Richwins  van  Essen,  Raeren  1633.  Flöhe  41  cm. 
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TAFEL  XIX. 


RAERENER  DOPPELRINGKRUQ  VON  TILMAN  WOLF  1602.  b.  RAERENER  RINGKRUG  17.  JAHRHUNDERT. 

Louvre.  Louvre. 


tüchtiger  Meister  entzogen  hatte,  nun  auch  dessen  Absatzgebiete  an  sich  riß.  Es  gibt  dafür 
ein  mittelbares  Zeugnis  in  den  Urkunden,  die  sich  auf  die  Neugründung  von  Steinzeug- 
töpfereien an  der  Maas,  in  Bouvignes,  Namur,  Dinant  während  der  Jahre  1639  bis  1645 
beziehen.  Darin  werden  als  die  Vorbilder,  die  nachgeahmt  werden  sollten,  immer  die  Ge- 
schirre von  Siegburg  und  Grenzhausen  — ä la  faqon  de  Siebricht  et  Grinthausen  — 
genannt  und  die  deutschen  Arbeiter,  die  in  Bouvignes  den  Betrieb  einrichteten,  wurden  aus 
dem  bereits  von  der  Verwüstung  betroffenen  Siegburg  herbeigeholt.  Von  dem  nächstliegenden 
Raeren  ist  mit  keinem  Wort  mehr  die  Rede;  gewiß  ein  deutliches  Zeichen,  daß  Raeren  1639 
Ruf  und  Ansehen  schon  eingebüßt  hatte. 

Für  die  zweite  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  haben  die  Ausgrabungen  in  Raeren  nur 
dürftige  Aufschlüsse  ergeben.  Krugscherben,  die  aus  der  ehemaligen  Sammlung  Josef 
Mennicken  in  das  Cölner  Kunstgewerbemuseum  übergegangen  sind,  zeigen  deutlich,  daß 
Raeren  damals  wie  Bouffioux  dem  Westerwald  nachfolgte.  Man  machte  Krüge  aus  sehr 
hellgrauem  Steinzeug,  mit  den  verstreuten  Rosetten,  Palmetten  und  dergleichen  auf  blauem 
Grund  belegt;  auch  die  manganviolette  Färbung  kommt  vor.  Dann  wurden  grobe  braune 
Kannen  mit  nachlässig  gestochenen  Halsmasken  gemacht,  ganz  wie  in  Frechen.  Das  erste 
Auftreten  des  Frechener  Einflusses  läßt  sich  schon  1623  an  einem  gut  gearbeiteten  braunen 
Krug  des  Clunymuseums  feststellen  (Solon  1 Tafel  XIV),  der  neben  einer  längeren  lateinischen 
Aufschrift  die  eingestempelte  Bezeichnung  aufweist: 

„Anno  Domini  16XXI1I  den  XVIII  July  Habe  ich  das  geschreiben. 

Johannes  Kannenbecker  me  fecit“. 

Er  hat  die  fußlose  Form  der  Kugelpullen,  die  um  1600  das  Haupterzeugnis  Frechens  waren. 
Aufgelegt  sind  drei  Rundbilder  mit  der  Anbetung  der  Könige  im  Siegburger  Stil. 

Aus  dem  18.  Jahrhundert  sind  aus  Raeren  walzenförmige  Bierkrüge  von  stumpfer, 
schmutzigbrauner  Farbe  erhalten,  gelegentlich  mit  kleinen  Wappen  norddeutscher  Städte 
belegt.  Mit  diesem  kunstlosen  Geschirr  endete  das  einst  so  rühmliche  Handwerk. 

In  den  achtziger  Jahren  des  19.  Jahrhunderts  versuchte  Hubert  Schiffer  in  Raeren 
die  braune  Ware  wieder  ins  Leben  zu  rufen,  zumeist  in  Anlehnung  an  die  Denkmäler  des 
16.  Jahrhunderts.  Seine  in  der  Farbe  oft  gut  gelungenen  Krüge  waren  in  den  Formen 
steifer,  in  den  Profilen  und  in  der  Gliederung  viel  fehlerloser  und  regelmäßiger,  als  die  alten,  weil 
sie  nach  neuzeitlichem  Verfahren  aus  einer  einheitlichen  Gipshohlform  hergestellt,  nicht  mit 
Hilfe  loser  Matrizen  belegt  wurden.  Dennoch  ist  vieles  davon,  nachdem  die  in  den  Gefäß- 
boden eingestempelte  Marke  H S entfernt  oder  verdeckt  worden,  als  alt  in  den  Handel 
gekommen.  Heute  ist  aber  in  öffentlichen  Sammlungen  kaum  mehr  etwas  vom  braunen 
Steinzeug  Hubert  Schiffers  als  alt  zu  sehen.  Eigentliche  Fälschungen  braunen  Steinzeugs 
sind  nur  ganz  vereinzelt  aufgetaucht,  weil  die  Schwierigkeit  der  braunen  Glasur  einem 
lohnenden  Betrieb  hinderlich  gewesen  ist. 

Von  Ablegern  der  Raerener  Krugbäckerei  ist  außerhalb  des  Westerwaldes  nur  eine 
Töpferwerkstatt  in  Düsseldorf  durch  zufällige  Ausgrabung  sicher  nachgewiesen.  In  einer 
an  dem  kleinen  Wasserlauf  der  Düssei  gelegenen  Straße  der  Altstadt  wurde  vor  mehreren 
Jahren  ein  Verwurfslager  gefunden.  Es  enthielt  nicht  nur  Scherben,  sondern  auch  im  Brand 
verzogene,  verdrückte  und  zusammengesunkene  Krüge,  die  in  Form  und  Verzierung  dem 
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braunen  Raerener  Steinzeug  aus  dem  letzten  Viertel 
des  16.  Jahrhunderts  genau  glichen.  Auch  Scherben 
Frechener  Stils  waren  darunter.  Die  Fundstücke  sind 
zum  Teil  im  Städtischen  Museum  von  Düsseldorf, 
zum  Teil  im  Gewerbemuseum  daselbst  aufbewahrt 
worden.  In  welchem  Umfang  dieser  Betrieb  markt- 
fähige Ware  hervorgebracht,  ist  nicht  bekannt. 


E.  JOHANN  MENNICKEN 

Bevor  wir  zur  Kannenbäckerei  des  Wester- 
waldes übergehen,  müssen  wir  noch  einmal  zu  dem 
Raerener  Betrieb  der  neunziger  Jahre  des  16.  Jahr- 
hunderts zurückkehren. 

Als  Jan  Emens  vom  Schauplatz  abtrat,  war 
die  führende  Stellung  in  Raeren  dem  Jan  Baldems 
Mennicken  zugefallen.  Da  die  Mehrzahl  der  Werk- 
stätten um  1600,  soweit  das  heute  noch  zu  über- 
sehen ist,  sich  seiner  Richtung  anschloß,  habe  ich 
an  der  Hand  seiner  Arbeiten  und  derjenigen  seiner 
Nachahmer  den  weiteren  Verlauf  der  Entwicklung  bis 
zum  Versiegen  der  Denkmäler  darzustellen  versucht. 

Neben  dieser  Hauptströmung  lief  aber  im 
letzten  Jahrzehnt  des  16.  Jahrhunderts  eine  andere 
Stilrichtung  her,  in  der  die  Art  des  Jan  Emens  weiter- 
wirkt und  sich  auslebt.  Sie  steht  künstlerisch  keines- 
wegs tiefer,  als  die  durch  Jan  Baldems  verkörperte  Art.  Dennoch  spielt  sie  im  Gesamtbild 
des  Raerener  Steinzeugs  eine  bescheidenere  Rolle.  Nicht  deshalb,  weil  bloß  wenig  Meister 
daran  beteiligt  waren,  sondern  wesentlich  darum,  weil  nur  der  kleinere  Teil  der  Gattung 
noch  Raeren  angehört.  Der  größere  fällt  bereits  dem  Westerwald  zu,  wohin  mehrere  Träger 
dieser  Richtung  noch  vor  1600  ausgewandert  waren. 

Der  bedeutendste  unter  ihnen  war  JOHANN  MENNICKEN,  wie  ihn  die  Wester- 
wälder Schriftquellen  nennen.  Seine  Marke  I.  M.  tritt  zuerst  auf  Formen  von  1588  auf.1) 
Damals  war  er  zweifellos  noch  in  Raeren,  denn  in  der  Burg  Kreuzenstein  ist  eine  I.  M.  1589 
bezeiclmete  Kanne  aus  braunem  Steinzeug  (Abb.  205),  die  im  Halsornament  und  der  Mittel- 
leiste den  Jan  Emens  nachahmt.  Den  Totenkopf  mit  dem  Spruch: 

„MEYN  LYEBER  LESER  BESYCH  MYCH  WAL 
WAS  DVVE  NOWE  BIS  DAS  BEN  YCH  GEWEST 
VNT  WAS  YCH  NV  BN,  DAS  MOS  DU  WERD.“ 

>)  Blaue  Schnabelkanne  mit  dem  Wappen  von  Wied  im  Cölner  Kunstgewerbemuseum,  eine  ähnliche 
Kanne  ohne  Schnabel  im  Germanischen  Museum. 


Abb.  205. 

Brauner  Totenkopfkrug  von  Joh.  Mennicken, 
Raeren  1589.  Schloß  Kreuzenstein. 
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hatte  Jan  Emens  1586  ähnlich  aus- 
geführt. *)  Er  ist  mit  dem  früher 
genannten  Jan  Mennicken  von  1578 
und  1579  nicht  identisch;  denn  so 
nahe  dieser  dem  Meister  Baldem 
steht,  so  sehr  schließt  sich  der  zweite 
Johann  Mennicken  dem  Jan  Emens 
an.  Man  könnte  ihn  als  seinen  Nach- 
folger und  Erben  bezeichnen,  denn 
er  arbeitet  nicht  nur  in  dessen  Stil 
weiter,  sondern  er  verwendet  auch 
seine  Formen  noch  lange  Zeit,  ohne 
die  ursprünglichen  Jahreszahlen  und 
die  Marke  I.  E.  zu  beseitigen.  In 
welchem  Jahr  Johann  Mennicken 
Raeren  verließ,  ist  unbekannt.  Auch 
wenn  wir  es  wüßten,  gäbe  das  noch 
keinen  genügenden  Anhalt,  um  inner- 
halb der  Gattung  die  Raerener  Stücke 
von  den  Westerwäldischen  genau  zu 
scheiden  und  auseinander  zu  halten, 
eben  weil  die  ausgewanderten 
Raerener  Meister  im  Westerwald  alte 
Formen  mit  veralteten  Jahreszahlen 
weiter  im  Gebrauch  hielten.  Es  em- 
pfiehlt sich  daher,  die  gesamte  Denk- 
mälergruppe im  Zusammenhang  dort 
zu  behandeln,  wo  die  Mehrzahl  der 
Stücke  nachweislich  hingehört,  unter 
dem  Westerwälder  Steinzeug. 

Hier  soll  nur  noch  ein  hervorragendes  Stück  als  ein  zwar  unbezeichnetes,  aber 
sicheres  Beispiel  von  Raerener  Arbeit  aus  der  Schule  des  Jan  Emens  angeführt  werden  Es  ist 
ein  40  cm  hoher  Flachkrug  aus  grauem  Steinzeug,  maßvoll  gebläut,  der  auf  der  Versteigerung 
Disch  für  6050  Mark  von  Hetjens  erworben  wurde.* 2)  Das  Wappen  des  Edmund  von 
Reuschenberg,  Ritter  des  deutschen  Ordens  zu  Siersdorpf  bei  Raeren,  datiert  1595,  ziert  die 
Schauseite  des  linsenförmigen  Körpers.  Ein  geringeres  und  ergänztes  Gegenstück  des  Kruges 
bewahrt  das  Kunstgewerbemuseum  in  Brüssel.  Die  Werkstatt  dieses  Emensschülers  geht 
im  17,  Jahrhundert  weiter.  Ein  spätes  Werk  ist  ein  großer  blauer  Flachkrug  des  Cölner 
Kunstgewerbemuseums,  der  einerseits  das  große  Wappen  der  Vlatten  aus  einer  Matrize 
des  Jan  Emens,  andrerseits  in  geschickter  Nachahmung  dieses  alten  Musters  das  bergische 

')  Schuermans  No.  670,  Sammlung  Hetjens. 

2)  Abgeb.  Katalog  Disch  No.  66,  Solon  1 Fig.  125. 


Abb.  206.  Braun -blauer  Riesenkrug,  Raeren; 
bez.  EM.  1596.  Sammlung  v.  Heyl. 
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Wappen  von  1613  trägt.  Die  Halsmaske  ist  die  gleiche,  wie  auf  dem  Reuschenbergkrug 
von  1595. 

Das  Wappen  Edmunds  von  Reuschenberg  ist  auch  sonst  auf  Raerener  Krügen  zu 
finden,  zuletzt  1631  auf  einer  schon  ganz  minderwertigen  Feldflasche  in  Cöln. 

Raeren  und  dem  Westerwald  gemeinsam  ist  die  Töpfermarke  E.  M.,  die  nach  Wester- 
wälder Akten  EMONDS  MENNICKEN  bedeutet.  Daß  der  Raerener  Träger  des  Namens 
aus  der  Schule  des  Jan  Emens  hervorging,  zeigt  sein  Hauptwerk  in  der  Sammlung  v.  Heyl, 
eine  sehr  große  Kanne  mit  blauen  Auflagen  auf  braungefärbtem  Grund  (Abb.  206).  Drei 
leere  Wappenschilder  mit  Helmdecken  für  die  Helmzier  ist  der  Raum  freigelassen 
sind  in  ungewöhnlich  hohem  Relief  aufgelegt.  Auf  die  seitlichen  Schilder  ist  die  Bezeich- 
nung E.  M.  1596  aufgemalt. 
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VIII.  DER  WESTERWALD 


Das  rechtsrheinische  Kannenbäckerland,  das  allein  im  rheinischen  Steinzeuggebiet  den 
Betrieb  bis  zur  Gegenwart  am  Leben  erhielt,  liegt  auf  der  Abdachung  des  Westerwaldes, 
die  zwischen  der  Lahnmündung  und  dem  Saynbach  an  den  Rhein  herantritt.  Im  17.  und 
18,  Jahrhundert  waren  die  „fünf  Meilen  im  Umkreis  von  Grenzhausen“  wohnenden 
Kannenbäcker  und  Krugbäcker  zu  einer  großen  Eulnerzunft  zusammengeschlossen.  Sie 
umfaßte  zahlreiche  Ortschaften,  in  denen  die  Töpferei  betrieben  wurde.1)  Für  die  Kunst- 
geschichte des  Steinzeugs  kommen  indessen  wesentlich  nur  drei  Orte,  GRENZAU,  HOEHR 
und  GRENZHAUSEN  in  Betracht.  Hier  waren  die  Hauptsitze  der  „Kannenbäcker  oder 
Krausenbäcker“  welche  verzierte  und  farbige  Gefäße  herstellten.  An  den  übrigen  Plätzen 
überwogen  die  „Krugbäcker“,  die  nur  die  schlichten  enghalsigen  Krüge  oder  Flaschen  für 
Sauerwasser  oder  Branntwein  aus  rötlichem  oder  hellbraunem  Steinzeug  machten  und  noch 
machen.  In  späterer  Zeit  war  es  besonders  die  Quelle  von  Selters,  deren  Bedarf  an  „Sauer- 
bornskrügen“ diesem  Gewerbszweig  Arbeit  schaffte. 

Zur  Zeit,  als  die  Töpferkunst  hier  in  Blüte  stand,  war  das  Gebiet  der  großen  Zunft 
unter  mehreren  Landesherren  verteilt.  Die  Herrschaft  Vallendar,  zu  der  die  Töpferorte 
Höhr,  Vallendar  und  Hillscheid  gehörten,  war  um  1600  im  gemeinsamen  Besitz  der  Kur- 
fürsten von  Trier  und  der  Grafen  von  Sayn-Wittgenstein.  Das  dicht  an  Höhr  anstoßende 
Grenzhausen  gehörte  dagegen  den  Grafen  von  Wied,  Grenzau  den  Isenburg.  Deren  Graf- 
schaft fiel  1664  an  Trier,  das  1767  auch  Alleinbesitzer  von  Vallendar  wurde.  Erst  zu  Anfang 
des  19.  Jahrhunderts,  1803  und  1806  kam  der  größere  Teil  dieses  Kannenbäckerlandes  an 
das  Herzogtum  Nassau,  dem  er  bis  1866  verblieb.  Der  Name  „Nassauisches“  Steinzeug  ist 
daher  für  die  Erzeugnisse  des  16.,  17.  und  18.  Jahrhunders  so  wenig  begründet,  daß  er, 
obwohl  gang  und  gäbe,  der  Bezeichnung  „Westerwäldisch“  weichen  muß. 

Die  Steinzeugtöpferei  wurzelt  hier  wie  in  den  vorbesprochenen  Orten  im  Mittelalter. 
In  Höhr  und  Grenzhausen  sind  Becher  und  Schalen  aus  spätgotischer  Zeit  gefunden  worden 
(Sammlung  Zais),  die  in  der  sehr  dünn  ausgedrehten,  feinen  und  weißlich  grauen  Masse 
den  Siegburger  Kännchen  des  15.  Jahrhunderts  gleichkommen.  Nur  sind  sie  außen  mit 
einer  braunen  bis  schwärzlichen  Färbung  überzogen  und  jeglicher  Salzglasur  bar.  Auch  die 

6 Vgl.  E.  Zais  und  P.  Richter:  Die  Tonindustrie  des  Kannenbäckerlandes  auf  dem  Westerwald, 
ln  den  Schriften  des  Vereins  für  Sozialpolitik  Band  62,  Leipzig  1895. 
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Siegburger  Trieliterbecher  aus  der  ersten 
Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  mit  den  durch- 
brochenen Maßwerkrosen  finden  in  einem 
zu  Herschbach  gefundenen  weißen  Becher 
ein  vereinfachtes  Seitenstück  (Abb.  207). 

Aber  nicht  aus  eigenem  Können  er- 
hob sich  das  Westerwälder  Handwerk  zum 
Kunstbetrieb.  Es  bedurfte  fremder  Hilfe, 
um  das  Gewerbe  auf  die  Stufe  zu  heben, 
die  es  in  Siegburg  und  Raeren  während 
der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts 
erstiegen  hatte. 

Der  Zuzug  fremder  Töpfer  begann 
um  1590,  wie  es  scheint  ziemlich  gleich- 
zeitig von  Siegburg  und  von  Raeren  her. 
Die  Schriftquellen,  die  darüber  Aufschluß 
geben,  sind  sehr  lückenhaft;  es  fehlt  nament- 
lich an  Nachrichten  über  Zeit  und  Ort 
der  ersten  Niederlassungen  von  Raerener 
Meistern. 

Nur  für  Höhr  bringen  die  trierischen 
und  wittgensteinischen  Urkunden  in  den 
Archiven  zu  Coblenz  und  Berleburg  aus- 

Abb.  207.  Weißer  Trieliterbecher  aus  Herschbach  im  giebige  Mitteilungen.  Sie  sind  der  Nieder- 

Westerwald.  Mitte  16.  Jahrhundert.  Sammlung  Zais.  schlag  langwieriger  Streitigkeiten,  die  bald 

nachdem  Anno  Knütgen  von  Siegburg  mit  seinen  Söhnen  Bertram  und  Rütger  in  Höhr  die 
Krausenbäckerei,  das  heißt  den  künstlerischen  Betrieb  eingeführt  hatte,  sich  zwischen 
diesen  Einwanderern  und  den  seit  Alters  in  Höhr  ansäßigen  Krugbäckern  erhoben.  Die 
Hauptursachen  des  Zwistes  waren  Uebergriffe  der  beiden  Parteien  in  das  einer  jeden  zu- 
stehende Arbeitsgebiet.  Dem  zu  steuern,  erließen  am  2.  Januar  1591  die  Beamten  der 
gemeinsamen  Besitzer  der  Herrschaft  Vallendar,  der  kurfürstlich  trierische  Amtmann  Werner 
Schilling  von  Lanstein  auf  Ehrenbreitstein  und  der  wittgensteinische  Kellner  (Verwalter) 
Hermann  Weigel  in  Vallendar  die  erste  Handwerksordnung  für  die  Eulner.  Da  sie 
die  Grundlage  der  späteren  Zunftbriefe  bildet,  ist  sie  im  Anhang  (No  3)  im  Wortlaut  nebst 
der  etwas  erweiterten  Wiederholung  und  Bestätigung  durch  die  Landesherren  selbst  aus 
dem  Jahr  1603  (Anhang  No.  4)  abgedruckt. 

Die  Ordnung  erwähnt  im  Eingang  ausdrücklich,  daß  die  sämtlichen  Eulner,  beide 
des  Krausen-  und  Krugbäckerhandwerks  zu  Höhr,  sich  beschweren,  weil  je  eine  Partei  sich 
der  anderen  Arbeit  nachzumachen  unterfängt.  Der  Zunftbrief  soll  der  Herrschaft  und  dem 
Handwerk  „so  vor  dieser  Zeit  ungebräuchlich,  nunmehr  auch  alhier  getrieben 
wird“,  Nutzen  bringen  und  weiteren  Irrungen  Vorbeugen.  Er  ordnet  die  Wahl  eines  Zunft- 
meisters, dessen  Pflichten  und  Rechte,  die  Berufung  der  Versammlung,  bestimmt,  daß  nur 
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eheliche  Kinder  der  Meister  als  Lehrjungen  und  Knechte  angenommen  werden  dürfen,  setzt 
die  Lehrzeit  auf  vier  Jahre  fest  (später  sind  es  sechs  Jahre)  und  gibt  Verfügungen  über 
den  Verkauf  der  Ware,  deren  Preise  die  Zunft  festsetzt,  über  die  Zahl  der  Oefen  vier 
für  Krüge  und  zwei  Siegburger  für  Krausen  — über  das  Brennholz,  die  Tongruben  und  über 
das  der  Herrschaft  zustehende  Ofengeld. 

Für  die  Kunstgeschichte  des  Westerwälder  Steinzeugs  ist  der  sechste  Abschnitt  am 
wichtigsten.  Danach  „sollen  die  Siegburger  Krausenbäcker  in  Höhr  keine  Krüge,  wie  auch 
hinwiederum  die  Höhrer  Krugbäcker  keine  Krausen,  Kannen  noch  Duppen  auf  die  Sieg- 
burger Weise  gedruckt  oder  gestochen  machen  noch  lehren  zu  machen“.  Die  Urkunde  ist 
an  dieser  Stelle  etwas  beschädigt  und  der  16.  Absatz  ist  ganz  zerstört.  Der  vollständige 
Wortlaut  ist  den  entsprechenden  Abschnitten  der  Zunftordnung  von  1603  zu  entnehmen. 
Dort  bewilligen  die  Krausenbäcker,  damit  die  Krugbäcker  sich  nicht  über  sie  zu  beschweren 
Ursache  hätten,  den  letzteren,  daß  sie  „allerlei  Gattung  Frechener,  Römer  und  Wiescher,1) 
auch  Siegburger  Meidtwerks  und  Bartkannen,  machen  und  verhandeln  dürfen,  doch  alles 
roter  Farbe,  wie  zu  dieser  Zeit  an  den  genannten  Orten  bräuchlich  sei“. 

Das  war  in  der  Tat  ein  minderwertiges  Zugeständnis  in  einer  Zeit,  die  ihre  Gunst 
immer  mehr  der  Blauware  zuwandte.  Besonders  im  Westerwald  war  es  fast  wertlos,  da 
der  dortige  helle  Ton  wie  der  Siegburgische  sich  für  die  saftige  und  volle  Braunfärbung 
in  Raerener  und  Frechener  Art  nicht  eignet.  Mit  Kunstkrügen  in  der  mageren,  rötlichen 
oder  hellbraunen  Naturfarbe  ihrer  Sauerbornskrüge  konnten  die  ansässigen  Krugbäcker  aber 
schwerlich  auf  einen  grünen  Zweig  kommen.  Sie  scheinen  auch  gar  keinen  ernstlichen 
Versuch  gemacht  zu  haben,  das  zweifelhafte  Zugeständnis  auszunützen;  denn  Scherben  von 
verzierten  Gefäßen  mit  Braunfärbung  sind  im  Westerwald  nur  so  wenig  gefunden  worden, 
daß  ein  regelrechter,  marktfähiger  Betrieb  brauner  Kunstware  augenscheinlich  niemals  be- 
standen hat. 

Das  Adleinrecht  der  Knütgen  auf  das  blaue  Werk  mußte  auf  die  einheimischen  Krug- 
bäcker um  so  drückender  und  aufreizender  wirken,  als  sie  sahen,  daß  „außerhalb  ihrer 
Ordnung“,  aber  in  allernächster  Nachbarschaft,  im  Wiedischen  Grenzhausen  andere  eben- 
falls landfremde  Meister  ungestört  das  Blaubacken  betreiben  durften  und  mit  Erfolg  betrieben. 

Die  Mißstimmung  kam  im  Jahr  1600  in  Beschwerden  zum  Ausdruck.  Die  Eulner 
zu  Höhr  hatten  sich  an  die  Stadtverwaltung  von  Vallendar  um  Abhilfe  gewendet.  Der 
Stadtrat  gab  eine  Bittschrift  an  den  Grafen  Wittgenstein  ein  (Archiv  Berleburg),  damit  er 
den  Kurfürsten  von  Trier  ersuchen  möge,  die  von  dem  1598  verstorbenen  Trierer  Amtmann 
(Werner  Schilling  von  Lanstein)  und  dem  Wittgensteinischen  Kellner  erlassene  Handwerks- 
ordnung von  1591  wieder  aufzuheben.  Sie  gereiche  den  einheimischen  Eulnern  nur  zum 
Nachteil  und  sei  nur  von  den  „zwei  Siegburgern“  begehrt  worden.  Die  Abschaffung  der 
Ordnung  war  schon  vorher  einmal  beantragt  worden.  Darauf  hatten  die  zwei  von  Siegburg 
(Bertram  und  Rütger  Knütgen;  der  Vater  Anno  war  damals  schon  gestorben)  den  Trierischen 
Kanzler  bestürmt,  die  Ordnung  aufrecht  zu  halten  in  des  Kurfürsten  Namen.  Der  Rat  der 
Stadt  Vallendar  bittet  wieder  um  Abschaffung  und  fügt  hinzu,  die  zwei  Siegburger  seien  in 
Siegburg  „aufgekurt“  (das  heißt  vielleicht  durch  Zunftstrafen,  Kur  genannt,  vertrieben) 

’)  Das  heißt  wohl  Wiedscher,  in  diesem  Fall  gleich  „Grenzhausener“  Geschirr. 
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und  hätten  nirgends  unterzukommen  gewußt.  Die  hiesigen  Eulner  könnten  die  blaue  Arbeit 
besser,  als  die  zwei  Siegburger,  denen  die  Eulner  von  Grenzhausen  öffentlich  Kundschaft  gäben. 

Ohne  eine  Erledigung  der  verschiedenen  Anträge  abzuwarten,  hatte  ein  Krugbäcker 
in  Höhr,  Jakob  der  Welsche,  früher  ein  Kachel-  und  Duppenbäcker,  mit  dem  Blaubacken 
begonnen.  Er  war,  wie  aus  späteren  Schriftquellen  hervorgeht,  ein  Lothringer,  der  Stamm- 
vater der  noch  heute  im  Westerwald  blühenden  Familie  Remy. 

Gegen  ihn  erheben  nun  1598  in  einer  Bittschrift  an  den  Trierer  Kellner  die  Krausen- 
bäcker Knütgen  Beschwerde,  weil  er  sich  dem  Absatz  6 der  Ordnung  von  1591  widersetzt. 
Sie  berufen  sich  zum  Schutz  ihres  Vorrechts  auf  ihre  alte  Siegburger  Ueberlieferung,  daß 
dort  von  altersher  wie  auch  noch  zur  Zeit  die  zugleich  weißen  und  blauen,  gesalzenen 
und  glasurten  Kannen  und  Arbeit  zu  allererst  gemacht,  erfunden  und  gebacken  worden  sind. 
Anno  Knütgen,  der  Vater  Rütgers  (Rütger  und  Bertram  waren  Stiefbrüder),  habe  das  Eulner- 
handwerk  in  Höhr  aufgerichtet,  der  ungewohnten  Krausenerde  halber  großen  Schaden  er- 
litten und  ihr  Erbgut  zugesetzt.  Das  Krausenbacken  sei  ihre  von  den  Vorvätern  hergebrachte 
Kunst.  Nunmehr  würde  von  anderen  fremden  Meistern  in  der  Grafschaft  Wied  zu  Grenz- 
hausen ihnen,  den  Siegburger  Meistern  solche  blaue  Arbeit  nachgemacht,  noch  dazu  das 
gestochene  und  gedruckte  Werk.  Der  Eulner  Jakob  der  Welsche  nun  gäbe  sich  den  An- 
schein, als  ob  er  diese  Grenzhausener  Ware  (der  dortigen  Raerener  Einwanderer)  nachmache, 
nicht  ihre  Siegburger  Ware,  die  durch  Abschnitt  6 der  Ordnung  von  1591  geschützt  sei. 
Sie  bitten  den  Eulner  Jakob  aus  der  Zunft  abzuschaffen. 

Das  Jahr  der  Niederlassung  der  Knütgen  in  Höhr  ist  in  diesen  Schriftstücken  nicht 
genannt.  Sie  muß  spätestens  1590  erfolgt  sein,  da  die  Zunftordnung  den  Nachahmungen 
des  Krausenbäckerwerks  durch  die  Krugbäcker  steuern  will,  die  vor  dem  2.  Januar  1591 
vorgekommen  waren.  Aus  dem  bis  1600  reichenden  Schriftwechsel  ist  ferner  zu  ersehen, 
daß  die  Raerener  Meister,  deren  Namen  wir  erst  aus  späteren  Urkunden  erfahren,  schon 
1598  in  Grenzhausen  ansässig  waren  und  blaues  Steinzeug  lieferten.  Der  von  den  Knütgen 
angefochtene  Höhrer  Krugbäcker  Jakob  hatte  wahrscheinlich  ganz  recht  mit  seiner  Entschuldi- 
gung, daß  er  die  in  Höhr  ungeschützte  Grenzhausener  Blauware  nachmache,  nicht  die  Sieg- 
burgische Art  der  Knütgen.  Denn  unter  den  Ausgrabungsfunden  aus  Höhr  gibt  es  genug 
blaue  Krugscherben  mit  Friesen  und  Halsleisten  nach  Raerener  Mustern.  In  der  Sammlung 
Zais  steht  eine  Westerwälder  Kanne  mit  dem  Mittelfries  aus  sieben  Fürstenbildern  von  Jan 
Emens  (vgl.  Abb.  167).  Ueber  der  Hausmarke  des  letzteren  ist  das  Zeichen  P.  R.  verkehrt 
zugefügt,  das  wahrscheinlich  auf  Peter  Remy,  den  Sohn  Jakobs  des  Welschen  zu  deuten 
ist.  Auch  eine  Kanne  des  Clunyniuseums  (Inventar  4003)  mit  dem  Juditfries  trägt  dieselbe 
Bezeichnung  P.  R.,  wiederum  verkehrt  gestochen,  woraus  zu  sehen,  daß  dieser  Töpfer  erst 
ein  Anfänger  im  Formstich  war,  dem  die  für  Matrizen  notwendige  Spiegelschrift  noch  nicht 
geläufig  von  der  Hand  ging.  Es  ist  begreiflich,  daß  den  Knütgen  der  Wettbewerb  von 
Grenzhausen  besonders  unbequem  wurde,  denn  gegen  die  dortigen  Raerener  und  ein- 
heimischen Krausenbäcker  als  Untertanen  des  Grafen  von  Wied  war  der  Vallendarer  Zunft- 
brief machtlos. 

Aus  den  Zwistigkeiten  der  Jahre  um  1600  gingen  die  Knütgen  noch  einmal  als  Sieger 
hervor;  sie  waren  die  Reichen,  ähre  Gegner,  die  ortsansässigen  Krugbäcker,  arme  Leute. 
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Die  Knütgen  hielten  sich  klugerweise  immer  an  den  mächtigeren  der  beiden  Landesherren, 
den  Kurfürsten  von  Trier,  während  die  Stadt  Vallendar  als  Wortführer  der  altangesessenen 
Bürger  sich  an  den  Grafen  von  Wittgenstein  gewendet  hatte. 

Die  Zunftordnung,  welche  am  25.  September  1603  der  Kurfürst  Lothar  von  Metternich 
und  der  Graf  Ludwig  von  Wittgenstein  unter  eigener  Unterschrift  erließen  (Abschnitt  IX, 
Urkunde  4),  nahm  den  Kannenbäckern  von  ihren  Vorrechten  nichts  und  gab  den  Krug- 
bäckern nur  die  wie  erwähnt  wertlose  Erlaubnis,  Frechener,  Raerener  und  Siegburger  Krüge, 
aber  alles  roter  Farbe,  zu  machen  (Absatz  16).  Den  ersteren  wurde  sogar  in  einer  Er- 
weiterung des  Absatzes  6 das  erbliche  Alleinrecht  auf  blaues  Steinzeug  ausdrücklich  bestätigt: 
„Auch  soll  den  drei  Gebrüdern  Rutger,  Bertram  und  Hermann  Knütgen 
(dieser  letztere  war  erst  nach  1600  aus  Siegburg  nachgekommen)  samt  den  zweien, 
so  in  ihre  Zunft  aufgenommen  werden  sollen  und  sich  des  Blau  bei  dem  weißen 
Krausenbäckerhandwerk  gebrauchen,  auch  dasselbig  jeder  Zeit  als  des  Handwerks 
Herkommen  gearbeitet  und  gebraucht  haben,  und  nach  ihnen  ihren  Leibeserben 
allein  und  Niemand  anders  (außer  den  beiden  so  nach  des  Rats  Discretion  zu- 
zulassen) das  Blau  bei  dem  weißen  Krausenbäckerhandwerk  zu  brauchen  zu- 
gelassen sein.“ 

Die  Benachteiligung  der  Krugbäcker  war  so  offenkundig,  daß  Bertram  der  älteste 
unter  den  Höhrer  Knütgen,  als  er  Obermeister  war,  sich  1605  zu  einem  Zugeständnis 
herbeiläßt  (Abschnitt  IX,  Urkunde  5).  Er  erklärt  sich  damit  einverstanden,  daß  seinen  Mit- 
zunftbrüdern den  Krugbäckern  erlaubt  werden  mag,  zu  machen  und  zu  backen  etliche 
Blaue  Kannen,  als  nämlich:  Rundwerk  von  Sechsling,  Vierling,  Dreiling,  Halben  und 
Quarten,  auch  Neues  Werk  oder  Kannen  mitten  um  mit  Leisten  von  obgemeldeten 
Maßen,  auch  Toetten1)  und  antiksche  Kannen,  alles  mit  weitem  Mund2)  und  von  ob- 
gemeldeten Maßen.  Da  schließlich  die  Krugbäcker  zu  Grenzhausen  „durch  die  Vorbilder 
unserer  Meister  zu  Höhr“  angeleitet  worden  sind,  Siegburger  Nauers  zu  machen,  die  hier 
Heintzen  heißen,  so  gibt  Bertram  Knütgen  weiter  zu,  daß  seine  Zunftbrüder  ebenfalls 
Nauers  oder  Heintzen  mit  blauer  Farbe  machen  und  backen.  Ursache  des  Zugeständnisses 
ist,  daß  der  Krugmeister  viel  werden  und  die  Menge  der  Krüge  nicht  mehr  verhandelt 
werden  kann,  so  daß  sie  in  Verachtung  und  die  Meister  in  Not  gekommen. 

Diese  Verwilligung  Bertram  Knütgens  wird  am  1.  März  1609  (Abschnitt  IX  Urkunde  6) 
auf  Ansuchen  der  sechs  Krugbäckermeister,  nämlich  Jacob  der  Welsche  samt  seinen  beiden 
Söhnen  Peter  und  Oster,  Hanns  Wilhelm,  Johann  und  Heinrich  Wilhelms,  von  dem  Trierer 
Kellner  Gerlach  Wachenheimb  und  dem  Sayn-Wittgensteinischen  Kellner  Hermann  Weigel 
feierlich  bestätigt.  Die  Krugbäcker  haben  dafür  jährlich  statt  der  zwei  Gulden,  die  jeder 
von  Alters  für  das  Recht  des  Erdegrabens  der  Behörde  gegeben,  nunmehr  jeder  sechs  Gulden 
als  Abgabe  zu  erlegen. 

Rütger  und  Hermann  Knütgen  aber  leisteten  der  Verwilligung  Bertrams  Widerstand, 
weil  sie  mit  dem  Zunftbrief  von  1591  als  eine  Nebenordnung  nicht  im  Einklang  stünde. 
Die  sämtlichen  Krugbäcker  — zu  den  Vorgenannten  ist  noch  Jonas  Eulner  hinzugekommen  — 

*)  Gegenwärtig  werden  im  Westerwald  die  für  Bayern  gemachten  Matlkrüge  Töten  genannt.  Doch 
haben  im  Laufe  der  Zeit  die  alten  Krugnamen  ihre  Bedeutung  gewechselt. 

2)  Das  ist  im  Gegensatz  zu  den  enghalsigen  Sauerwasserkrügen  gesagt. 
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reichten  daher  im  Juli  1611  eine  bewegliche  Bittschrift  an  die  landesfürstlichen  Beamten 
ein,  voll  bitterer  Klagen  und  Vorwürfe  gegen  die  Brüder  Rütger  und  Hermann,  die  sie  wieder 
auf  die  schlechten  Wasserkrüge  allein  zurückdrängen  und  zu  Bettlern  machen  wollten.  Die 
Bittsteller  seien  zu  Höhr  im  Handwerk  geboren  und  auferzogen,  ihre  reichen  stolzen  hof- 
färtigen  Widersacher  aber,  welche  nunmehr  die  Einheimischen  zu  verdrängen  und  verderben 
suchten,  seien  aus  Gnaden  von  Siegburg  hier  aufgenommen.  „Die  reichen  Hansen“,  die 
doch  allerlei  Arbeit  von  jedermann  unverhindert  machen  dürfen,  haben  nicht  mehr  wie  vier 
Gulden  jeder  gegeben,  die  Krugbäcker  zahlen  dagegen  jetzt  jeder  sechs  Gulden,  obwohl 
sie  doch  nicht  mehr  als  zwei  der  alleruntüchtigsten  Gattungen  neben  den  Wasserkrügen 
und  sonst  nichts  machen  dürfen  (Abschnitt  IX,  Urkunde  7). 

Die  Bittschrift  geht  mit  einem  befürwortenden  Schreiben  des  Amtmanns  Anton  von 
Stein  dem  Kurfürsten  Lothar  von  Metternich  zu,  der  am  4.  August  1611  entscheidet,  daß 
die  Verwilligung  Meister  Bertrams  zu  Recht  bestehen  und  in  Kraft  verbleiben  solle,  obwohl 
Rütger  und  Hermann  Knütgen  in  einer  verspäteten  Eingabe  vom  16.  August  1611  sie  als 
eine  schädliche  „Nebenordnung“  anfochten  (Archiv  Coblenz). 

Mehr  Glück  hatten  die  letzteren  mit  einer  Beschwerde  über  unzulässigen  Wettbewerb 
eines  Raerener  Meisters  Hermann  Kalb,  der  seit  1602  in  Vallendar,  also  innerhalb  des 
Machtbereichs  ihrer  Zunftordnung,  als  Kannenbäcker  wirkte,  auch  Bürger  und  Hausbesitzer 
geworden  war.  Er  hatte  in  Raeren  sein  Handwerk  gelernt  und  brachte  einen  von  50  Meistern, 
darunter  sieben  Handwerksschöffen,  versiegelten  Lehrbrief  über  seine  ausgestandenen  sieben 
Lehrjahre  bei,  (der  leider  nicht  erhalten  ist).  Vor  1602  hatte  er  in  Grenzhausen  als  Geselle 
gearbeitet.  Die  Verhandlungen  über  ihn  ziehen  sich  bis  1608  hin  (Archive  in  Berleburg  und 
Coblenz)  und  enden  zu  seinen  Ungunsten.  Er  ging  nach  Grenzhausen  zurück. 

Es  ist  anzunehmen,  daß  nach  der  kurfürstlichen  Verfügung  vom  4.  August  1611  auch 
die  Krugbäcker,  wie  sie  dringend  verlangt  hatten,  am  künstlerischen  Betrieb  mehr  und  mehr 
teilnahmen.  Zuzug  von  außen  in  die  Innung  wehrten  sie  ab.  Im  Jahr  1616  sind  wie  früher 
nur  neun  Eulner  in  Höhr  tätig,  abgesehen  von  einem  Kannendeckler,  der  als  Zinngießer 
nicht  zur  Zunft  zählte.  Bertram  Knütgen,  der  durch  seine  Verwilligung  in  Zwiespalt  mit 
den  Brüdern  geraten  war,  hatte  1614  Höhr  verlassen  und  unter  dem  Schutz  des  Grafen 
von  Isenburg  in  Grenzau  seine  Werkstatt  aufgetan,  wo  er  1622  noch  wirkte.  In  Höhr 
erscheint  seit  1616  Johann  Knütgen,  der  auch  Johann  Sieberich  (das  heißt  Siegburger) 
genannt  wird,  dann  Diederich  Knütgen,  wohl  Söhne  der  zuerst  genannten  Meister.  Als 
1620  ein  Grenzhausener  Kannenbäcker  Wilhelm  Mennicken,  der  die  Tochter  Rütger 
Knütgens  in  Coblenz  kennen  gelernt  und  geheiratet  hatte,  um  Aufnahme  in  das  Höhrer 
Handwerk  ansucht,  erhebt  die  Zunft  beim  Grafen  Ludwig  von  Wittgenstein  Widerspruch, 
weil  es  gegen  die  Ordnung  sei.  Er  hat  aber  doch  seinen  Willen  durchgesetzt  und  ist  der 
Stammvater  des  Höhrer  Zweiges  der  Mennicken  geworden.  Das  war  die  erste  Vereinigung 
der  zwei  bedeutendsten  Töpferfamilien  des  Rheinlands.  Aus  der  Folgezeit  sind  durch  die 
Rechnungen  über  die  Eulnerabgaben  aus  den  verschiedenen  Töpferorten  des  Westerwaldes 
Meisternamen  zu  hunderten  überliefert,  ohne  daß  wir  imstande  sind,  sie  mit  den  erhaltenen 
Erzeugnissen  in  Beziehung  zu  bringen.  Für  die  kunstgeschichtliche  Untersuchung  des  Stein- 
zeugs ist  ihre  Aufzählung  daher  nutzlos. 
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Erst  spät  erfahren  wir  durch  einen  Pachtvertrag  über  die  Tonerde  im  Bendorfer  Wald 
die  Namen  der  zu  Orenzhausen  ansässigen  Eulner.  Es  sind  drei  einheimische,  Servatius 
Corcilius  der  Alte  und  der  Junge,  Johannes  Wirths;  dann  vier  Raerener:  JOHANNES 
MENNICKEN,  LEONHARD  MENNICKEN,  WILHELM  MENNICKEN  (nach  1620  in  Höhr 
als  Schwiegersohn  Rütger  Knütgens)  und  der  nach  1608  aus  Vallendar  abgelegte  HERMANN 
KALB.  Ob  die  drei  Mennicken  noch  dieselben  fremden  Meister  sind,  die  schon  1598  in 
Grenzhausen  den  Höhrer  Krausenbäckern  unliebsamen  Wettbewerb  in  blauer  und  weißer  Ware, 
in  gestochenem  und  gedrucktem  Werk  machten,  ist  ungewiß,  wenn  schon  wahrscheinlich. 
Nach  einer  späteren  Ueberlieferung  hatten  die  Eulner  zu  Grenzhausen  früher  im  Isenburgischen 
Grenzau  gewirkt,  ihren  dortigen  Wohnsitz  aber  wegen  Glaubensstreitigkeiten  aufgegeben. 

Diese  Uebersiedlung  scheint  grade  1598  stattgefunden  zu  haben,  denn  die  in  Grenzau 
gefundenen  Krugscherben  zeigen  die  Jahreszahlen  1588,  89,  90,  91,  93,  96,  98.  Dann  scheint 
nur  ein  Raerener  Meister,  JOHANNES  KALB,  in  Grenzau  geblieben  zu  sein,  bis  1614 
Bertram  Kniitgen  mit  Gunst  des  Grafen  Ernst  von  Isenburg  sich  dort  einrichtete. 

Den  ersten  Bahnbrechern  aus  Raeren  sind  noch  andere  ihrer  Landsleute  nachgefolgt. 
Einem  JOHANN  MENNICKEN  VON  DEN  ROREN  wird  1617  das  Gut  Meisenhof  bei 
Sayn  verliehen  und  er  hat  dort  in  der  Tat  die  Kannenbäckerei  betrieben,  denn  aus  dem 
Meisenhof  sind  Raerener  Matrizen  in  die  Sammlung  Zais  gekommen.  In  Sayn  selbst  er- 
scheint 1629  der  Eulner  BALTENSS  MENNICKEN,  auch  Meister  Jan  genannt,  dessen 
Nachkommen,  teils  Baldum,  teils  Menning  benannt,  bis  zum  Ende  des  18.  Jahrhunderts 
heruntergehen.1) 

Der  Name  JOHANN  EMOND  MENNICKEN  taucht  erst  1646  in  Grenzhausener 
Akten  auf,  obwohl  die  Marke  I E M schon  auf  älteren  Krügen  zu  sehen  ist.  Es  ist  über- 
haupt zu  beachten,  daß  von  Höhr  abgesehen  keine  einigermaßen  vollständigen  Namenver- 
zeichnisse für  die  erste  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  vorliegen;  namentlich  über  Grenzau 
fehlen  schriftliche  Nachrichten  fast  vollständig. 

Da  es  hier  nicht  auf  die  Zunftgeschichte,  auch  nicht  auf  die  kunstlose  Krug- 
bäckerei und  die  im  18.  Jahrhundert  blühende  Pfeifenbäckerei  des  Westerwaldes  ankommt, 
sondern  nur  auf  die  Erzeugnisse  der  Kannenbäckerei,  so  beschränke  ich  mich  unter 
Hinweis  auf  die  eingangs  angeführte  Arbeit  von  E.  Zais  und  P.  Richter  auf  ganz  kurze 
Angaben  über  die  Entwicklung  des  Zunftwesens.  Das  wichtigste  Ereignis  war,  daß  im 
Jahr  1643  die  Meister  der  verschiedenen  Eulnerorte  fünf  Meilen  rund  um  Grenzhausen,  ohne 
Rücksicht  auf  die  Landesgrenzen,  selbst  eine  neue  Zunftordnung  aufrichteten  „ohne  Nachteil 
jedoch  jeden  Orts  vor  sich  gehabte  Ordnung“.  Diese  Ordnung  wurde  am  25.  Juni  1643 
von  den  Landesherren  — Trier,  Wied,  Isenburg-Grenzau,  Sayn- Wittgenstein  und  Metternich 
für  Bendorf  — feierlich  bestätigt.  Damit  war  das  gesamte  Töpfergewerbe  des  Westerwaldes 
in  eine  Gesamtzunft  zusammengefaßt,  in  der  die  früheren  Gegensätze  zwischen  Kannen- 
bäckern und  Krugbäckern  verschwanden.  Das  riesige  Anwachsen  der  von  sieben  ge- 
wählten Meistern  geleiteten  Zunft  drückte  im  18.  Jahrhundert  den  Ertrag  des  Handwerks 
für  den  Einzelnen  mehr  und  mehr  herunter.  Die  Zahl  der  Meister  soll  zu  Anfang  des 
18.  Jahrhunderts  auf  600  gestiegen  sein.  Die  Behörden  von  Trier  und  Wied  bemühten 

')  Daß  ein  Baldem  Mennicken  der  Junge  noch  1628  in  Raeren  saß,  ist  schon  erwähnt  worden. 
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sich  um  Reformen.  Es  kam  aber  keine  Einigung  zu  Stande.  Vielmehr  erließen  der  Kurfürst 
von  Trier  1775  und  der  Graf  von  Wied  1777  für  die  Eulner  ihrer  Gebiete  selbständige 
Ordnungen.  Damit  war  der  Gesamtverband  gesprengt  und  er  fand  sich  nicht  wieder  zu- 
sammen. Unter  Nassauischer  Verwaltung  wurden  1804  und  1819  die  beiden  Zünfte  auf- 
gelöst und  die  Kannenbäckerei  zum  freien  Gewerbe  erklärt. 


A.  DIE  ARBEITEN  DER  SPÄTRENAISSANCE 
IM  16.  UND  17.  JAHRHUNDERT 

Aus  den  vorstehenden  geschichtlichen  Nachrichten  ergibt  sich  eine  sehr  verwickelte 
Sachlage.  Wir  haben  ungefähr  von  1590  an  in  Höhr  Siegburger  Meister,  die  weiße  und 
blaue  Kunstkrüge  machen,  neben  ihnen  die  einheimischen  Töpfer,  die  nicht  nur  die  Sieg- 
burgische Art,  sondern  auch  das  Raerener  Blaugeschirr  von  Grenzhausen  nachzuahmen 
suchen.  Dazu  kommen  die  Raerener  Einwanderer  in  Grenzau,  seit  1598  auch  in  Grenz- 
hausen, vorübergehend  in  Vallendar,  andere  in  Meisenhof  und  Sayn.  Höhr  und  Grenzhausen 
liegen  unmittelbar  beisammen;  Grenzau  ist  nur  zwei  Kilometer  davon  entfernt.  Die  Höhrer 
Knütgen  verzweigen  sich  1614  nach  Grenzau,  die  Grenzhausener  Mennicken  nach  Höhr. 

Es  ist  begreiflich,  daß  in  diesem  engen  Kreis  die  örtlichen  Unterschiede  der  Er- 
zeugnisse sich  fast  gänzlich  verwischen.  Die  Tonmasse  ist  überall  im  wesentlichen  von 
gleicher  Beschaffenheit;  selbst  die  weiße  Ware  Siegburger  Art  war  nicht  auf  Höhr  allein 
begrenzt,  sondern  findet  sich,  obschon  seltener,  auch  in  Grenzau.  So  ziemlich  jede  be- 
sondere Art,  die  an  einem  Ort  aufkam,  rief  baldigst  in  den  anderen  Orten  Nachahmungen 
hervor,  die  von  einander  schwer  oder  gar  nicht  zu  scheiden  sind.  Das  beste  und  sicherste 
Hilfsmittel  sind  die  an  den  Betriebsorten  ausgegrabenen  Brüchlinge  und  Scherben,  zum 
größten  Teil  in  den  Sammlungen  Dümler  in  Höhr  und  Zais  in  Cöln  verwahrt.  Sie  ergänzen 
sich;  die  erstere  ist  reich  für  Höhr  und  Grenzhausen,  die  letztere  für  Grenzau.  Sie  müssen 
den  Eindruck  von  der  Flüssigkeit  aller  Grenzen  nur  verstärken.  Denn  es  finden  sich  Bruch- 
stücke mit  denselben  Reliefs  von  Jan  Emens  oder  dem  Meister  I M ebensowohl  in  Grenzau 
und  Grenzhausen  wie  in  Höhr;  zu  Hohlformen  und  Patrizen,  die  in  Grenzhausen  aufgeworfen 
wurden,  lagerten  die  Bruchstücke  ausgeführter  Krüge  in  Grenzau  oder  Höhr.  Man  kann 
sich  nicht  verhehlen,  daß  fast  jede  Hohlform  und  jeder  Stempel  einer  Werkstatt,  ob  sie 
nun  aus  Raeren  oder  Siegburg  stammten  oder  erst  im  Westerwald  ausgeführt  waren,  binnen 
kurzem  Gemeingut  des  engeren  Kannenbäckerbezirks  wurden.  Die  Untersuchung  wird 
noch  dadurch  erschwert,  daß  viele  Jahreszahlen  auf  Krugzierraten  keine  echte  Datierung 
abgeben;  es  sind  eben  bloß  die  Jahreszahlen,  welche  an  den  Formen  des  Anno  Knütgen, 
Jan  Emens,  Hans  Hilgers,  Christian  Knütgen,  Jan  Mennicken  haften  und  im  Westerwald 
noch  jahrzehntelang  fortlaufen. 

Es  bleibt  deshalb  nur  übrig,  die  Westerwälder  Betriebe  als  eine  Einheit  zu  betrachten 
und  vor  allem  festzustellen,  welches  überhaupt  die  künstlerisch  bedeutendsten  Erzeugnisse 
des  Westerwalds  gewesen  sind.  Nur  für  einige  Gruppen,  die  der  Frühzeit  — das  sind 
hier  die  Jahrzehnte  um  1600  — angehören  und  eine  Anzahl  der  besten  Denkmäler  des 
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Abb.  208.  Weiße  Bauerntanzkanne,  bezeichnet  H.  H.  Abb.  209.  Weiße  Höhrer  Vase,  (Fuß  ergänzt),  reich 

Kniitgenwerkstatt  in  Höhr,  vor  1600.  gestempelt.  Kniitgenwerkstatt. 

KQW.  Museum  Berlin.  KOW.  Museum  Cöln. 

rheinischen  Steinzeugs  umfassen,  läßt  sich  mit  allem  Vorbehalt  und  vermutungsweise  eine 
engere  Herkunftsbestimmung  durchführen. 

1.  DIE  KNÜTGEN  IN  HÖHR 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  daß  Anno  Knütgen  und  seine  Söhne  in  Höhr,  wo 
der  weiße  Ton  dem  Siegburgischen  nicht  nachsteht,  vorerst  im  heimatlichen  Stil  weiter 
arbeiteten.  Das  bezeugen  auch  die  Höhrer  Funde.  Die  Hauptmasse  der  ausgegrabenen 
Brüchlinge  bilden  die  weißen  Trichterbecher  verschiedener  Größe,  teils  in  der  älteren  Form 
mit  gewelltem  Fuß,  teils  in  straff  gegliederter  Renaissanceform,  kanneliert  und  mit  ein- 
gestempelten Arabesken  verziert.  Sie  sind  belegt  mit  vielerlei  Wappen,  darunter  häufig  das 
des  neuen  Fandesherrn  Lothar  von  Metternich,  Kurfürsten  von  Trier  (seit  1599).  Das  beste 
Beispiel  ist  die  große  Trichterkanne  in  Kopenhagen  (vgl.  Abb.  77;  ein  Seitenstück  ohne 
Wappen  in  der  Höhrer  Fachschule). 

(I  10 
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Abb.  210  Blaugraue  Kanne,  mit  Siegburger  De 
Bryfries.  Höhr  um  1600.  KGW.  Museum  Dresden. 


Mit  den  Wappenbelägen  wechseln  die 
aus  Siegburg  bekannten  kleinen  Rundfelder 
ab,  die  einzelne  allegorische  Figuren,  die  Kreu- 
zigung oder  sonstige  biblische  Bilder  enthalten. 
In  Mengen  finden  sich  die  Rundbeläge  mit 
zart  und  fein  gestochenen  Wein  ranken  um  eine 
Mittelrosette  wellig  geordnet.  Hier  melden 
sich  bereits  die  Nachahmungen  der  Höhrer 
Krugbäcker  an,  denn  mehrfach  tragen  solche 
Beläge  auf  blauem  Steinzeug  die  Marke  P.  R., 
die  auf  Peter  Remy,  den  Sohn  Jakobs  des 
Welschen  zu  deuten  ist.  Fernergibt  es  Bruch- 
stücke der  bimförmigen  Kannen  mit  Wappen 
und  der  Halbfigur  eines  Engels  am  Halse 
und  zwei  Ornamentstreifen  schräg  über  die 
Krugschulter  (vgl.  Abb.  85,  86) ; dann  Wappen- 
schnellen bester  Ausführung1).  Die  Farbe  des 
Steinzeugs  ist  bald  rein  weiß,  bald  gelblich, 
genau  wie  in  Siegburg  auch.  Die  Reliefs,  Kerb- 
schnittmuster und  gestempelten  Ornamente 
lassen  an  Schärfe  nichts  zu  wünschen  übrig. 
Es  ist  deshalb  in  solchen  Fällen,  wo  die 
Höhrer  Knütgen  nur  alte  Formen  aus  ihrer 
Heimat  verwendet  haben,  oft  unmöglich,  ihre 
weißen  Westerwälder  Krüge  von  den  echten 
Siegburgern  zu  unterscheiden. 


Als  ein  sicheres  Beispiel  der  besten  Gattung  des  frühen  Höhrer  Weißgebäcks  kann 
ein  Bauerntanzkännchen  in  Berlin  (Abb.  208)  vorgeführt  werden,  gesichert  deshalb,  weil 
es  aufs  Haar  genau  in  Form,  Profilen,  Belag  und  Stempelung  den  Höhrer  Funden  bei  Zais 
gleicht.  Auch  die  doppeltgehenkelte  Vase  in  Cöln  (Abb.  209)  ist  durch  Scherbenfunde  als 
Höhrer  Arbeit  beglaubigt. 

Der  Höhrer  Formenschatz  enthielt  nicht  nur  Matrizen  und  Patrizen  aus  der  eigenen 
alten  Werkstatt  Anno  Knütgens  (in  Höhr  noch  mit  den  ursprünglichen  Jahreszahlen  1566, 
1572,  1577  verwendet,  Beispiele  bei  Diimler),  sondern  auch  solche  von  Hans  Hilgers  und 
von  Christian  Knütgen.  Ihre  schönen  Kannenfriese  nach  Theodor  de  Bry  bezeugen  in  der 
Regel,  wenn  sie  auf  blauem  Steinzeug  (Abb.  210)  Vorkommen,  die  Höhrer  Herkunft.  Als 
Beispiel  diene  noch  die  blaue  Kanne  (Tafel  XXa)  mit  der  Mittelleiste  von  Hans  Hilgers, 
welche  die  „Hofung,  De  Leifde,  De  Gelof“  in  de  Bryornament  enthält.2)  In  Höhr  sind 
sowohl  Scherben  derselben  Kanne,  als  auch  Hohlformen  und  Patrizen  des  Frieses  auf- 
gedeckt worden  (bei  Diimler).  Hier  ist  noch  ein  nah  verwandtes  Hauptstück  des  blauen 


')  Bruchstücke,  Matrizen  und  Patrizen  in  der  Sammlung  Dümler,  vereinzelt  auch  bei  Zais. 
2)  Weiße  Exemplare  im  Frankfurter  Kunstgewerbemuseum  und  bei  Hetjens. 
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Abb.  211.  Blaue  Westerwälder  Kanne,  um  1600.  Hals  bez.  1.  M. ; Abb.  212.  Blaue  Westerwälder  Kanne  um  1600.  Hals  bez.  l.M.  95; 

Mitteifries  von  Jan  Emens;  Henkel  P.  KGW.  Museum  Leipzig.  Mittelfries  1.  M.  1594  nach  Jan  Emens. 


Steinzeugs  von  Höhr  anzuführen,  das  Solon  (I  Tafel  X)  der  guten  Arbeit  halber  unter  Raeren 
eingereiht  hat.  Es  ist  eine  der  schönsten  Schenkkannen  des  Clunymuseums  (Inventar  3990). 
Die  Form  ist  bereits  von  Raeren  beeinflußt.  Den  Hals  umzieht  in  feinster  Arbeit  der  Tierfries 
von  Christian  Kntitgens  Schnabelkanne  in  Cöln  (vgl.  Tafel  VI 1 1 ),  auf  der  Schulter  läuft  der 
Spruch:  „Ich  wisz  nichts  Pessers  im  Himel  vnd  auf  Erten 

Dan  das  wir  dvrch  Chreistm  selig  werden“ 

ringsum;  im  Mittelfries  ist  vorn  eine  Frau  nebst  heraldischem  Löwen  in  einem  Gehege  mit 
der  Ueberschrift:  DER  HLLENTER  TVN 

(der  Holländer  Tuyn,  Garten;  eine  Anspielung  auf  Oranien)  aufgelegt,  daneben  schmale 
Pfeiler  mit  dem  harfenspielenden  David,  weiter  das  Abzeichen  eines  Cölner  Kaufmanns 
Leven,  rückwärts  in  Ovalen  Luna,  Pluto,  Sol,  Neptun  und  Jossticia  1601.  Die  Pfeiler  sind 
nichts  anderes,  als  Abdrücke  einer  Henkelverzierung  weißer  Höhrer  Kannen  (Sammlung 
Zais)  und  die  „Jossticia“  kehrt  auf  einem  weißen  Westerwälder  Maßkrug  im  Bonner  Provinzial- 
museum wieder.  In  den  Henkel  sind  Reihen  von  Löchern  tief  eingestochen,  damit  eine 
den  Henkel  der  Länge  nach  verstärkende  Zinnfassung  darin  haften  konnte.  Dieses  Bestechen 
der  Henkel,  namentlich  in  Grenzau  bei  Kannen  großen  Umfangs  sehr  häufig,  war  in  Raeren 
wenig  gebräuchlich  und  ist  ein  augenfälliges  Merkmal  Westerwäldischer  Arbeit.  Von  Raerener 
Kennzeichen  hat  die  Kanne  des  Clunymuseums  demnach  nichts;  sie  kann  vielmehr  als  ein 
Musterstück  Höhrer  Blauwrerkes  hingestellt  werden. 

Noch  vor  1600  erscheinen  auf  dem  weißen  und  auf  dem  blauen  Höhrer  Steinzeug 
in  wachsender  Menge  Raerener  Formen,  Halsleisten  sowohl  wie  Mittelfriese.  Das  ist 
ohne  Zweifel  eine  Folge  der  Berührung  der  Höhrer  Fulner  mit  den  Mennicken  in  Grenz- 
hausen und  Grenzau.  Ob  die  Aneignung  rechtmäßig  oder  unrechtmäßig,  durch  Austausch, 
Abformung  oder  Kauf  vor  sich  ging,  ist  unbekannt.  Tatsache  ist,  daß  in  Höhr  Matrizen, 
Patrizen  und  Krugscherben  mit  bezeichneten  Darstellungen  des  Jan  Emens  und  Jan  Men- 
nicken in  Massen  zu  Tag  gefördert  worden  sind.  Von  ersteren  sind  zu  nennen  die  Friese 
mit  dem  Behamschen  Bauernfest  und  den  Beischriften  „Haust  du  mich,  so  stech  ich  Dich; 
Ich  wil  auch  mit  doen  usw.,  bezeichnet  I E 1590;  mit  den  Brustbildern  und  Wappen  der 
Könige  von  Frankreich,  Spanien,  Polen  aus  dem  Jahr  1587  (Abb.  211);  ^ mit  den  sieben 
Fürstenbildnissen  von  1589  (Tafel  XXb).‘* 2) 

Die  Marke  1 M 93  und  I M 95  tragen  vornehmlich  schmälere  Halsleisten,  die  Köpfchen 
und  Masken  in  Runden  enthalten,  dazwischen  Doppeladler  (vgl.  Abb.  9,  10,  211),  Drachen- 
paare, Ranken  mit  langhalsigen  Vögeln  (vgl.  Abb.  213,  214).  Von  demselben  Meister  1 M 
stammt  eine  in  Höhr  besonders  häufig  gefundene,  wenig  geschickte  Nachbildung  des  eben 
genannten  Bauernfestes  des  Jan  Emens,  datiert  1593  und  1594  (Abb.  212). 

Weiße  Krüge  mit  bezeichneten  Belägen  des  IM,  die  bisher  allgemein  Siegburg  zu- 
gerechnet wurden,  sind  nicht  sehr  selten.  Das  Altertumsmuseum  in  Stuttgart,  die  Kunst- 

')  Eine  weiße  Höhrer  Kanne  mit  diesem  Fries  im  Hamburger  Kunstgewerbemuseum,  Matrizen  und 
Scherben  bei  Zais. 

2)  Eine  blaue  Kanne  mit  den  sieben  Fürstenbildern  des  Jan  Emens  in  der  Sammlung  Richard  Schnitzler 
in  Cöln  hat  in  der  Halsleiste  die  Marke  H.  K.,  die  auf  Hermann  Knütgen  zu  deuten  ist,  weil  sie  auch 
auf  einem  weißen  Krug  des  Bayrischen  Nationalmuseums  vorkommt.  Der  Fürsteukrug  der  Sammlung  Zais 
trägt  im  Mittelfries  die  in  Höhr  oft  gefundene  Marke  P R,  wahrscheinlich  dem  Peter  Remy  zugehörig. 
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gewerbemuseen  in  Berlin  und  Wien  besitzen  solche  (vgl.  Abb.  213);  die  Hauptstücke 
hat  die  Sammlung  v.  Oppenheim.  Bei  dem  34  cm  hohen  Kurfürstenkrug  (Pabst  Tafel  33, 
No.  49)  ist  die  Halsleiste  von  I M 95  zum  Teil  durch  die  übergelegte  Löwenmaske  verdeckt; 
der  Kurfürstenfries  von  1603  ist  eine  freie  Nachbildung  des  bekannten  Raerener  Musters. 
Auf  der  weißen  Schnabelkanne  (Tafel  XXI)  sind  sowohl  Hals-  wie  Bauchfries  beide  1 M 95 
bezeichnet. 


2.  DIE  MENNICKEN  VON  GRENZHAUSEN 

Durch  den  schon  um  1595  nachweisbaren  starken  Raerener  Einschlag,  der  allmählich 
auch  die  Gefäßformen  modelt,  setzt  sich  das  frühe  Höhrer  Steinzeug  deutlicher  von  den 
Erzeugnissen  Siegburgs  ab,  da  sich  dort  die  Aufnahme  von  Raerener  Mustern  in  sehr  engen 
Grenzen  gehalten  hat.  Nach  der  anderen  Seite  schwindet  aber  eben  dadurch  die  Möglichkeit, 
die  Höhrer  Arbeiten  von  den  Grenzhausenern  weiterhin  abzusondern.  Es  entsteht  jetzt  durch 
die  Verschmelzung  Siegburgischer  und  Raerener  Ueberlieferung,  verkörpert  einerseits  durch 
die  Höhrer  Knütgen  und  andrerseits  durch  die  Grenzhausener  Mennicken,  eine  neue  Gattung, 
die  sowohl  weißes  wie  graues  Steinzeug  umfaßt.  Ich  reihe  die  in  vielen  Sammlungen  ver- 
breitete Gruppe  unter  den  Schüler  des  Jan  Emens,  JOHANN  MENNICKEN  ein,  weil  seine 
Marke  I.  M.  am  häufigsten  darauf  zu  sehen  ist,  abgesehen  von  den  übertragenen  Bezeich- 
nungen des  Jan  Emens.  Die  bezeichneten  Friese  des  letzteren  gaben  natürlich  Anlaß,  daß 
viele  dieser  Krüge  als  Raerener  Arbeit  angesehen  worden  sind.  Das  kann  für  einzelne 
Stücke,  wie  etwa  die  Fürstenkanne  im  Brüsseler  Museum,  in  der  Tat  zutreffen.  Die  große 
Menge  aber  ist  zweifellos  im  Westerwald  entstanden.  Erstens  enthält  die  Gattung  neben  blauem 
auch  weißes  Steinzeug;  zur  Veranschaulichung  stelle  ich  hier  ein  weißes  Kännchen  und 
ein  graues  mit  Blaufärbung  nebeneinander  (Abb.  213  und  214),  die  beide  dieselbe  Halsleiste 
von  I M 95  tragen  und  mit  gleichartigen  Blattgehängen  bestempelt  sind.  Die  Arbeit  ist 
genau  dieselbe.  Wo  die  weißen  Stücke  her  sind,  da  gehören  auch  die  blauen  hin.  In 
Raeren  ist  aber  weißes  Steinzeug  nie  gemacht  worden.  Außerdem  gehören  zur  Gruppe 
Gefäßformen  von  Siegburgischer  Ueberlieferung,  wie  Trichterhalskannen  und  Birnkannen 
mit  schrägen  Schulterbändern  (Abb.  215  und  216).  Solche  Formen  waren  in  Raeren  ganz 
ungebräuchlich  und  können  unmöglich  für  Raeren  beansprucht  werden.  Schließlich  verbürgen 
die  Henkelstempel,  auf  die  ich  gleich  zurückkomme,  die  Westerwäldische  Herkunft.  Siegburg 
kann  als  Heimat  nicht  in  Frage  kommen,  weil  dort  solche  Scherben  niemals  aufgeworfen 
worden  sind,  im  Westerwald  dagegen  oft.  Zudem  war  in  Siegburg  die  Bezeichnung  durch 
die  in  den  Henkel  eingestempelten  Buchstaben  ganz  unbekannt. 

Die  Gefäße  sind  vorwiegend  von  mäßigem  Umfang.  Die  bläulichgraue  Masse  ist 
bei  den  ältesten  Stücken  sehr  hell  und  infolge  sparsamen  Salzens  wenig  glänzend,  fast  matt. 
Auch  das  Kobaltblau  ist  ganz  dünn  und  zurückhaltend  aufgetragen.  Das  ändert  sich  bei 
den  späteren  Beispielen  aus  dem  17.  Jahrhundert;  Glasur  und  Blaufärbung  werden  dann 
reichlich,  flüssig  und  von  hohem  Glanz,  wie  das  weiterhin  für  das  Westerwälder  Geschirr 
im  Allgemeinen  bezeichnend  ist.  In  dieser  Wandlung  prägt  sich  die  allmähliche  Verdräng- 
ung der  Siegburgischen  Ueberlieferung  durch  die  Raerener  Technik  aus.  Ein  augenfälliges 
Merkmal  sind  die  an  Buchbinderfileten  erinnernden  Muster,  die  in  sonst  glatte  Stellen  tief 
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Abb.  213. 

Weiße  und  blaue  Kanne  mit  Halsleiste  I.  M.  95. 


Abb.  215. 

Blauer  Trichterkrug  und  Kanne  von  Höhrer 


Abb.  214. 

Höhr-Grenzhausen  vor  1600.  KGW.  Museum  Berlin. 


Abb  216. 

Arbeit  um  1600.  KGW.  Museum  Berlin. 
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WEISSE  II  OH  REE  SCHNABELKANNE 

Querfriese  bez.I.M.  .95.  Hoch  24*  cm.  Sammluncy  v. Oppenheim. 


eingestempelt  und  auf  grauem  Steinzeug  in  der  Regel  blau  ausgefüllt  sind.  Vorherrschend 
sind  kleine  Blättchen,  zu  mageren  Gehängen  aneinander  gereiht  (vgl.  Abb.  3,  212,  213,  214). 
Diese  dünnen  Gehänge  sind  an  keinem  sicheren  Raerener  Krug  nachzuweisen.  Die  kerb- 
schnittähnlichen Netzmuster  sind  noch  freihändig  scharf  gearbeitet,  nicht  mit  feilenartigen 
Eisen  eingedrückt,  wie  es  in  Raeren  schon  vor  1600  (vgl.  Abb.  173)  und  später  auch  im 
Westerwald  üblich  wurde.  Die  Profile  sind  oft  als  Kränze  geformt.  Bei  manchen  Krügen 
springen  die  Profilleisten  weit  über  die  Gefäßumrisse  hervor  (Abb.  217),  eine  Form- 
bildung, die  zuerst  Jan  Emens  um  1590  eingeführt  hatte.  Und  es  ist  bemerkenswert,  daß 
diese  Raerener  Erinnerung  innerhalb  unserer  Gruppe  grade  an  solchen  Krügen  auftritt,  die 
durch  die  Henkelstempel  G (Grenzhausen)  oder  M (Mennicken)’)  als  Arbeiten  einer  Men- 
nickenwerkstatt beglaubigt  sind.  Wo  die  stärker  bewahrte  Siegburger  Ueberlieferung  auf 
Höhrer  Herkunft  hin  weist  (wie  etwa  Abb.  215  und  216),  fehlen  die  weit  herausgezogenen 
Leisten.  Als  Halsmasken  dienen  hauptsächlich  zwei  Modelle,  die  beide  aus  Siegburg 
stammen:  Ein  Gesicht,  das  ringsum  in  Akanthuslaub  übergeht  (Abb.  218  und  219)  und  eine 
von  Rollwerk  umrahmte  Löwenmaske  (Abb.  220  und  221),  die  um  1600  auch  in  Raeren 
beliebt  war.  Die  Sammlung  Zais  besitzt  in  einer  Höhrer  Matrize  eine  Abart  davon  mit  der 
Bezeichnung  G.  R.  1690  (Gilles  Remy  von  Grenzhausen),  als  merkwürdiges  Zeugnis  für  das 
lange  Nachleben  einzelner  Renaissanceformen  noch  im  Barocksteinzeug  (Abb.  222). 

Einen  festen  Anhalt  zur  Zeitbestimmung  gibt  eine  mattgraue  und  ganz  mager 
gebläute  Schnabelkanne  (Tafel  XXII),  ein  ausgezeichnetes  Musterstück  der  ganzen  Gattung. 
In  den  Krug  selbst,  nicht  in  einen  Belag,  ist  die  Jahreszahl  1595  mit  Einzelstempeln  ein- 
gedrückt, also  eine  echte,  nicht  durch  ältere  Matrizen  übertragene  Zeitangabe.  Ein  noch 
reicher  gegliedertes  Gegenstück  der  Schnabelkanne  besitzt  das  Kensingtonmuseum,  2) 
eine  einfachere  Wiederholung  ohne  Schnabel  die  Sammlung  Zais.  In  der  gleichen  Weise 
ist  ein  fast  weißer  dickbauchiger  Krug  in  Sevres  (früher  bei  Spitzer)  auf  1595  datiert.  Es 
war  überhaupt  damals  im  Westerwald3)  beliebt,  Inschriften  mit  einzeln  geschnittenen  sehr 
scharfen  Buchstabenstempeln  in  die  Krüge  einzudrücken.  Auf  diese  Weise  ist  auf  einer 
fast  weißen,  blaß  gebläuten  Kanne  des  Münchener  Nationalmuseums  der  Name  eines  Ab- 
nehmers „Eieies  Bouchenler  von  Ausburch“  angebracht,  der  auf  mehreren  Stücken  dieser 
Gattung  wiederkehrt. 4) 

Es  läge  nahe,  die  ganze  Gruppe  den  Höhrer  Werkstätten  der  Knütgen  zuzuweisen, 
da  sie  trotz  der  vielen  Raerener  Beläge  und  trotz  der  Marke  1 M mit  deren  weißen  Kannen 
eng  verwandt  ist.  Dem  stehen  aber  die  in  die  Henkel  mehrerer  Stücke  eingedrückten 
Meisterzeichen  entgegen.  Wiederholt  findet  sich  das  bereits  in  Raeren  bei  den  Mennicken 
gebräuchliche  M,  dann  auch  der  Buchstabe  G.  Den  beweiskräftigsten  Stempel  hat  eine 
’)  Vgl.  La  Collection  Spitzer  III  Gres,  Tafel  I No.  72. 

2)  Abgeb.  Collection  Weckherlin  und  bei  Ysendyck,  Monuments  classes,  Gres  Tafel  4. 

:i)  Nachweislich  in  Höhr,  durch  dort  gefundene  weiße  Scherben  bei  Zais. 

4)  Schnabelkanne  in  den  Sammlungen  Louis  Hagen-Cöln  und  Demmin  in  Wiesbaden. 

Außer  den  hier  abgebildeten  oder  erwähnten  Stücken  kann  man  als  gute  Beispiele  der  Gattung 
anführen:  Eine  Schnabelkanne  mit  dem  Soldatenfries  von  1598  im  Münchener  Museum,  einen  Vexierkrug  im 
Frankfurter  Kunstgewerbemuseum  mit  einer  I M 1590  bezeichneten  Leiste,  welche  die  Bestrafung  des  Trinkers 
mit  der  Aufschrift  „So  goet  det  dy  fol  supers.  Es  mos  sein“  darstellt,  auch  in  den  Museen  von  Berlin  und 
München  vertreten.  Ferner  die  Abbildungen  Spitzer  Tafel  I No.  40,  43,  7'2. 


79 


Abb.217.  Grenzhausener  Kanne,  Henkel  bez.G. 
Vor  1600.  KGW.  Museum  Cöln. 


Abb.  218.  Westerwälder  Kanne  mit  Akanthus- 
maske.  Fries  nach  Jan  Emens. 


Abb.  220.  Westerwälder  Kanne  mit  Soldatenfries  von  1598.  KGW.  Museum  Cöln, 
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GRAUE  SCHNABELKANNE  1595.  HÖHR-GRENZHAUSEN.  HOCH  26  CM, 

Sammlung  v.  Oppenheim. 


Abb.  219.  Westerwälder  Hals- 
maske. Sammlung  Zais. 


Abb.  221.  Westerwälder  Maske 
nach  Siegburger  Vorbild. 


Abb.  222.  Hührer  Matrize  bez. 
O.  R.  1690.  Sammlung  Zais. 


kleine  ziemlich  einfache,  aber  nach  Masse,  Färbung,  Profilbildung,  Halsmaske  und  Stempel- 
ornament für  die  Gattung  durchaus  kennzeichnende  Kanne,  die  aus  der  Sammlung  Seyffer 
in  das  Prager  Kunstgewerbemuseum  übergegangen  ist.  Der  Henkel  trägt  die  Buchstaben  I M, 
darunter  das  G.  Da  diese  Buchstaben  in  Grenzau  nie  gefunden  worden  sind,  ergibt  sich 
nur  die  Auflösung  Johann  Mennicken  Grenzhausen,  womit  ja  die  bezeichneten  Beläge 
und  die  sonstigen  Merkmale  Raerener  Ueberlieferung  übereinstimmen.  Die  Gruppe  ist  so- 
mit auf  Höhr  und  auf  Grenzhausen  zu  verteilen,  als  die  erste  Neuschöpfung  des  Wester- 
walds, hervorgegangen  aus  dem  Zusammenwirken  Siegburgischer  und  Raerener  Schulung. 

Die  weitere  Entwicklung  im  17.  Jahrhundert  vollzieht  sich  in  der  Weise,  daß  die  Sieg- 
burger Ueberlieferung  schwächer  wird  und  erlischt,  während  der  Raerener  Stil  das  Feld 
allein  behauptet.  Demgemäß  treten  die  großen  Schenkkannen  mit  breitem  Mittelfries  und 
kanneliertem  Unterbau  als  die  Hauptstücke  der  Kunstarbeit  in  den  Vordergrund,  daneben 
die  aus  den  Feldflaschen  durch  Zufügung  eines  Henkels  entstandenen  Flach krtige,  die 
auch  in  Raeren  zu  den  besten  Werken  der  Zeit  um  1600  zählen.  Dagegen  haben  die  dort 
innerhalb  der  Stilrichtung  des  Jan  Baldems  Mennicken  bevorzugten  Kegelkrüge  und  Kegel- 
kannen (vgl.  Abb.  192  und  Tafel  XVI)  im  Westerwald  keine  Nachfolger  gefunden,  wie  auch  das 
eingefurchte  und  gestempelte  Weinrankenornament  in  der  für  den  Stil  des  Jan  Baldems  und 
seiner  Genossen  kennzeichnenden  Form  dem  Westerwald  fremd  blieb.  Im  übrigen  bestehen 
zwischen  den  großen  blauen  Schenkkannen  und  Flachkrügen  des  Westerwalds  und  Raerens 
keine  erheblichen  oder  doch  keine  augenfälligen  Unterschiede,  sodaß  man  über  die  Zu- 
weisung oft  in  Zweifel  sein  kann.  Das  ist  namentlich  der  Fall,  wenn  die  bereits  erwähnten 
Hohlformen  von  Jan  Emens  und  Johann  Mennicken  (Abb.  223  und  224)  oder  sonst  beiden 
Töpfergebieten  gemeinsame  Darstellungen,  wie  die  Kurfürstenwappen  und  Soldatenfriese 
verwendet  sind. 

Um  von  dem  Anteil  des  Westerwaldes  ein  richtiges  Bild  zu  geben,  ist  es  unvermeidlich, 
eine  Anzahl  hervorragender  Stücke  vorzuführen,  die  bisher  meist  für  Raeren,  seltener  für 
das  Kannenbäckerland  in  Anspruch  genommen  worden  sind,  nach  genauer  Prüfung  aller 
Einzelheiten  aber  dem  letzteren  zufallen. 
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Abb.  223.  Abb.  224. 

Raerener  und  Westerwälder  Kanne  mit  gleichem  Fries,  bezeichnet  1 M.  90.  KGW.  Museum  Cöln. 


82 


In  Frage  steht  zunächst  eine  Gruppe  von  blauen  Flachkrügen,  alle  belegt  mit  dem 
Wappen  des  Maximilian  von  Pappenheim,  seiner  verstorbenen  Gemahlin  Elisabeth  von 
Sayn-Wittgenstein  und  seiner  Braut  Juliana  von  Wied,  die  er  1602  heiratete.  Die  drei  Schilder 
sind  in  einem  umkränzten  Kreisfeld  unter  einer  in  die  Breite  gezogenen,  im  Inneren  genetzten 
Krone  vereinigt,  ein  Schriftband  enthält  die  Jahreszahl  1601,  darüber  steht  die  Marke  IM. 
Das  ist  ohne  Zweifel  das  Zeichen  desselben  Johann  Mennicken,  der  nach  den  vor- 
stehenden Ausführungen  seit  1598  in  Grenzhausen,  vorher  wahrscheinlich  in  Grenzau  saß. 
Denn  eine  in  Grenzau  ausgegrabene  Trichterhalskanne  der  Sammlung  Zais  trägt  das 
I M 95  bezeichnete  Fleiratswappen  der  Hatzfeld  und  Sickingen  von  gleicher  Form  und  von 
derselben  breiten  Krone  mit  genetzter  Innenseite  überragt. 

Die  schärfste  und  beste  Ausformung  des  dreifachen  Wappens  Pappenheim -Wittgen- 
stein-Wied  ziert  einen  41  cm  hohen  Flachkrug  im  Brüsseler  Kunstgewerbemuseum.1)  Die 
Fläche  um  das  Wappenfeld  ist  mit  jenen  zierlichen  Blattgehängen  bestempelt,  die  wir  als 
Kennzeichen  des  frühen,  von  Johann  Mennicken  in  Grenzhausen  und  den  Knütgen  in  Höhr 
gleichzeitig  hergestellten  Steinzeugs  kennen  gelernt  haben.  Dabei  steht  der  Brüsseler  Flach- 
krug der  Raerener  Feldflasche  von  1595  mit  dem  Reuschenbergwappen  (bei  Hetjens)  noch 
ziemlich  nahe.  Er  ist  jedenfalls  das  älteste  Stück  dieser  Gruppe,  von  Johann  Mennicken 
1601  selbst  gearbeitet.  Dieselbe  scharfe  Hohlform  diente  noch  für  einen  Flachkrug  im 
Kensingtonmuseum.  2)  Hier  steht  die  Westerwälder  Herkunft  ohne  weiteres  fest,  denn  eine 
das  Wappen  umziehende  Borte  aus  Herzfeldern  ist  mit  Manganviolett  ausgefüllt,  eine 
Glasurfarbe,  die  in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  außerhalb  des  Westerwaldes  noch 
nicht  bekannt  war.  Dieser  Krug  ist  trotz  der  Marke  I M nicht  mehr  von  Johann  Mennicken, 
denn  über  der  Krone  sind  die  Buchstaben  L.  B.  tief  eingedrückt  — wie  es  sonst  auf  den 
Henkeln  üblich  ist,  — die  wohl  dem  Grenzhausener  LENHARDT  BLUM  angehören.  Sein 
Name  wird  in  der  Wiedischen  Bestätigung  des  Zunftbriefes  von  1632  neben  den  anderen 
Eulnern  von  Grenzhausen:  Johann  Mennicken,  Lenhardt  Mennicken,  Hermann  Kalb,  Servas 
Corcilius  der  Alte,  Zilles  Kleutgen,  Henrich  Wilhelms  angeführt. 

Die  folgenden  Stücke  tragen  nur  verkleinerte  und  ziemlich  verwischte  Abformungen 
des  Rundbelags  mit  den  drei  Wappen,  immer  aber  noch  mit  der  alten  Bezeichnung  I.  M.  1601. 
Ein  Exemplar  in  Worms  (Abb.  225)  wird  durch  die  zumeist  in  Grenzau,  nie  in  Raeren 
gefundene  Halsmaske  mit  dem  Töpferzeichen  1.  C.  für  den  Westerwald  festgelegt;  die  ganze 
Ausstattung  spricht  für  Grenzauer  Arbeit  um  1620.  Von  gleicher  Hand  ist  eine  Feldflasche 
der  ehemaligen  Sammlung  Spitzer.3)  Sie  hat  wie  die  vorige  den  nur  im  Westerwald  üb- 
lichen glockenförmigen  Fuß  (Abb.  226),  die  Kante  ist  mit  der  bekannten  Akanthus- 
maske  besetzt.  Einfacher  gehalten  ist  ein  Exemplar  auf  der  Burg  Rheinstein. 

Der  halbmeterhohe  Flachkrug  im  Kensingtonmuseum  (Abb.  227)  ist  eigentlich  auf 
den  ersten  Blick  durch  die  streumusterartige  Ausstattung  als  ein  ziemlich  spätes  Werk  des 
Westerwaldes  zu  erkennen.  Er  hat  wieder  den  Glockenfuß,  am  Hals  den  Abdruck  einer 
alten  Siegburger  Form  von  1592  mit  den  Städtewappen  von  „Zwol,  Kämpen,  Deffenter“, 

')  Sammlung  Huyvetter  Tafel  VII  No.  IV,  besser  abgebildet  bei  J.  Destree,  Les  Musees  Royaux. 

2)  Abgeb.  Collection  Weckherlin. 

3)  Abgeb.  La  Collection  Spitzer  III,  Gres  Text  No.  58,  Seite  102. 
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Flachkrüge  bezeichnet  I M 1601.  Wappen  Wittgenstein,  Pappenheim,  Wied.  Höhe  37  cm.  Grenzau  um  1620.  Sammlung  v.  Heyl. 
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Abb.  227.  Flachkrug  Höhr  um  1630.  Höhe  50  cm.  S.  Kensington  Museum. 
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die  auch  die  Hölirer  Kniitgen  gebrauchten 
(Bruchstücke  bei  Zais).  Die  aufgelegten  Engels- 
köpfe und  Rosetten  sind  bekannte  Zierraten 
des  Kannenbäckerlandes.  Daß  der  stattliche 
Krug  von  Schürmans  und  Solon  (I  Seite  196) 
überhaupt  nach  Raeren  verwiesen  worden  ist, 
beruht  allein  auf  den  Buchstaben  P.  S.,  die 
über  dem  Liebespaar  im  Mittelbelag  zu  sehen 
sind.  Eines  der  allerhäufigsten  Wappen  auf  Rae- 
rener  Krügen  des  16.  Jahrhunderts  ist  das  eines 
Gutsbesitzers  des  Ortes,  Peter  Schwartzenbnrg. 
Die  Buchstaben  P.  S.  genügten  Schürmans,  um 
in  dem  Liebespaar  trotz  der  Tracht  des  17.  Jahr- 
hunderts das  Ehepaar  Peter  Schwartzenburg 
und  Margarete  geb.  Krümmel  von  Nechters- 
heim  seine  Hausfrau  zu  erkennen  und  zu  be- 
haupten, daß  der  Krug  zu  deren  Hochzeit 
1566  gefertigt  worden.  Solon  entging  die 
stilistische  Unmöglichkeit  nicht  und  er  brachte 
daher  den  Krug  mit  der  goldenen  Hochzeit 
Peter  Schwartzenburgs  in  Verbindung!  Da  der 
Wappenbelag  des  Halses  nur  in  Siegburg  und 
Höhr  gefunden  worden  ist,  könnte  man  das 
Töpferzeichen  P.  S.  auf  den  Eulner  Philipp 
Später  beziehen,  der  in  den  Höhrer  Rech- 
nungen 1624  als  „neu  ankommen“  und  weiter- 
hin bis  1629  aufgeführt  wird.  Die  auf  dem 
Abb.  228.  Hölirer  Flachkrug  mit  den  Wappen  der  Krug  mehrfach  angebrachte  Figur  des  Apostels 
Berner  Aemter,  um  1625.  Britisches  Museum.  Johannes  erscheint  wieder  auf  einem  Flachkrug 

des  Britischen  Museums  (Abb.  228),  der  in  der  Mitte  die  Wappen  von  Bern  und  der  ber- 
nischen  Aemter  in  Kreisen  geordnet  zeigt.1)  Den  spätesten  Ausläufer  dieser  Höhrer  Flach- 
kriige  besitzt  der  Louvre  (Abb.  229). 

Von  den  großen  Schenkkannen  kommen  hier  insbesondere  die  in  Betracht,  welche 
um  die  Mitte  mit  dem  schon  öfter  erwähnten  und  abgebildeten  Zug  der  Jahreszeiten  nach  Virgil 
Solis  von  Jan  Emens  1589  belegt  sind  (vgl.  Abb.  20  bis  25,  173).  Dem  einen  Raerener 
Exemplar  in  Prag  stehen  wenigstens  acht,  zum  Teil  im  Kunsthandel  verschollene  Wester- 
wälder Kannen  großen  Umfangs  gegenüber.  Davon  werden  einige  durch  die  Stempelmuster 
in  die  Werkstatt  Johann  Mennickens  von  Grenzhausen  und  in  die  Jahre  um  1600  verwiesen 
(Abb.  230.)  2)  Etwas  jüngere  Arbeiten  gleicher  Herkunft  sind  die  Kanne  im  Besitz  von 
Vermeersch  3)  und  das  größte  Stück  der  Gruppe,  früher  bei  Spitzer,  jetzt  in  der  Sammlung 

Ö Ein  in  Höhr  gefundenes  Bruchstück  dieser  Wappen  bei  Zais. 

2)  Beispiele  Sammlung  v.  Oppenheim,  Pabst  Tafel  16  und  Katalog  Bourgeois  No.  43. 

3)  Abgeb.  bei  Ysendyk,  Documents  classes. 
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v.  Oppenheim.1)  Diese  Riesenkanne  von  57cm  Höhe  hat  die  Henkelmarke  M und  außer- 
dem ein  unscheinbares  aber  sicheres  Kennzeichen  Westerwäldischer  Arbeit:  Da  der  Jahres- 
zeitenfries in  zweimaliger  Wiederholung  nicht  ausreichte,  die  Weite  des  Kruges  zu  umkleiden, 
ist  als  Flickstück  ein  kleiner  Abschnitt  des  Juditfrieses  eingefügt,  der  massenhaft  im  Wester- 
wald, dagegen  niemals  auf  sicheren  Raerener  Krügen  nachgewiesen  ist.  Der  jüngste  Jahres- 
zeitenkrug in  der  Sammlung  Zais  fällt  bereits  in  die  Zeit  um  1615  und  steht  der  Art  des 


Abb.  229.  Westerwälder  Evangelistekrung  um  1650.  Louvre. 


Johann  Kalb  von  Grenzau  näher  als  der  Mennickenwerkstatt  in  Grenzhausen.  Die  Form 
aller  dieser  Prachtkannen  ist  durchgehends  gleich  und  sie  wiederholt  sich  ganz  unverändert 
an  einem  60  cm  hohen  Riesenkrug  bei  v.  Heyl  in  Worms.2)  Dieser  aber  ist  mit  dem  Samariter- 
fries von  1619  belegt  und  dadurch  unanfechtbar  als  westerwäldische  Arbeit  beglaubigt. 

9 Abgeb.  Collection  Spitzer  I!I,  Les  Gres  No.  14. 

2)  Abgeb.  Katalog  Essingh  No.  26. 
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Ein  Fries  mit  den  Wappen  der  oester- 
reichischen  Kronländer  unter  einer  Bogenstel- 
lung !)  stammt  aus  dem  Jahr  1596.  Daran 
schließen  sich  Leisten  mit  den  Wappen  der 
Städte  „Basel,  Zürich,  Straßburg,  Nürnberg, 
Augspurg,  Regenspurg“  (Sammlung  Zais)  in 
kreisrundem  Rahmen;  ferner  unter  Rundbogen 
verteilt  die  Wappenschilder  der  Schweizer 
Kantone  „Zuric,  Bern,  Lucern,  Scafhausn,  Vry, 
Scwi.  (Schwyz),  V.  W.  (Unterwalden),  Ba(sel) 
(Abb.  231  )* 2).  Eine  von  den  Raerener  Mustern 
unabhängige  Folge  der  Kurfürstenwappen  lie- 
ferte Johann  Kalb  von  Grenzau.3)  Die  Halb- 
figuren sind  fortgelassen;  die  mit  Herzschildern 
belegten  Wappen  füllen  eine  Bogenreihe,  die 
unten  über  die  ganze  Friesbreite  verteilt  die  Be- 
zeichnung „1618  DEN  29.  MAY  1.  K.“  enthält. 
Warum  die  Marke  I.  K.  auf  Johann  Kalb  zu 
beziehen  ist,  wird  später  zu  begründen  sein. 

Die  ersten  im  Westerwald  ausgeführten 
Soldatenfriese  von  1598  und  1601  waren  nur 
mehr  oder  minder  getreue  Nachahmungen  der 
Raerener  Vorbilder.  Das  17.  Jahrhundert  brachte 
dann  selbständige  Darstellungen  verwandten  In- 
halts, welche  die  herkömmliche  Verteilung  der 
Figuren  unter  Rundbogen  beseitigen.  Ein  ziem- 
lich häufiger  Fries  stellt  einen  Zug  von  elf 
Abb.  232.  Musketierkrug  17.  Jahrhundert.  Musketieren  in  der  Tracht  des  dreißigjährigen 

Museum  Reichenberg.  Krieges  dar,  die  an  ihren  Gewehren  hantierend 

aus  einem  Stadttor  herauskommen  (Abb.  232)  4 5).  Das  Exemplar  des  Clunymuseums  hat 
eine  mit  den  Buchstaben  F.  C.  und  B.  G.  bezeichnete  Halsleiste.  Seltener  ist  ein  Reiterzug 
mit  der  Ueberschrift:  „Soldaten  und  die  seint  ehrenwert 

„Sie  deinen  zu  Faus  und  auch  zu  Pert 
„Und  wie  man  es  von  ihnen  begertt. 

„Im  December  Anno  1617. 

„Reidel  in  Nam  des  Hern.6) 

(Abb.  233).  Den  meisten  Anklang  fanden  von  den  neuen  Westerwäldischen  Krugzierraten 
die  Leisten  biblischen  Inhalts.  Die  beste  Arbeit  darunter  gibt  die  Geschichte  des 


')  Museum  Pest,  Sammlung  Zais,  Scherben  aus  Grenzau. 

2)  Museen  Brüssel,  Stuttgart,  Sammlung  Vermeersch  und  anderwärts. 

3)  Beispiele  bei  Zais,  Museen  München,  Krefeld,  Stuttgart  u.  a. 

4)  Beispiele  Museen  Cöln,  Kensington,  Louvre,  Cluny,  Berlin,  München,  Reichenberg  und  anderwärts. 

5)  Beispiele  Museen  Stuttgart,  Amsterdam,  Berlin. 


verlorenen  Sohnes  in  sieben  sehr  zart  und  flach 
gestochenen  Bildern  (Abb.  234).  Die  über  den  Bogen 
entlang  laufende  Schrift: 

„Historia  von  dem  verloren  Sohn  wie  Sant  Lucas 
davon  dut  schriben.  Anno  1618  im  Christmon“ 


ist  in  so  kleinem  Maßstab  ausgeführt,  daß  man  daraus 
allein  — wie  auch  aus  der  Mundart  — auf  Wester- 
wälder Arbeit  schließen  müßte.  Denn  dieser  Reliefstil 
taugte  wenig  zum  Raerener  Werkstoff,  findet  dort 
auch  keine  Seitenstücke.  Die  Buchstaben  Z.  L.  im 
dritten  Bildfeld  sind  kein  Meisterzeichen,  wie  be- 
hauptet worden,  sondern  das  sinnreiche  Abzeichen 
des  Frauenhauses  „Zur  Lilie“,  aus  dem  der  verlorene 
Sohn  mit  Nachdruck  entfernt  wird.  Das  Wirtshaus, 
in  dem  er  sein  Geld  verbringt,  führt  den  Namen  „Zur 
Fegtesch“.  Ein  wirkliches  Meisterzeichen  I.  C.  findet 
sich  in  einer  Halsmaske,  die  auf  mehreren  Exem- 
plaren solcher  Krüge  verwendet  ist  (Abb.  235).  In 
Raeren  unbekannt,  ist  sie  aus  Westerwälder  Aus- 
grabungen bei  Zais  oft  vertreten.  Auch  der  Wester- 
wälder Johann  Emonds  Mennicken  hat  seine  Werke 
nur  in  dieser  Form  bezeichnet  (Abb.  236). 

Der  Geschichte  des  verlorenen  Sohnes  nächst 
„ . , , _ . . , . , Abb.  233.  Reiterkrug,  Grenzau  1617. 

verwandt  ist  der  Fr.es  mit  dem  Gleichnis  vom  barm-  Höhe 

40  cm.  Museum  Stuttgart. 

herzigen  Samariter  (Abb.  237), *)  der  den  unter  die 

Mörder  gefallenen  Mann  pflegt  und  nachdem  Priester  und  Levit  ihm  nicht  geholfen,  auf- 
nimmt. Als  Erläuterung  ist  der  Bibeltext  (Lucas  X,  36)  beigefügt: 

„Welcher  dunckt  Dich  unter  diesen  drien  der  Nehest  gewesen  (dem)  Der 
under  die  Mörder  gefalen  war.  Er  sprach  der  di  Barmhertzikeit  an  im  that.  Da 
sprach  jhesus  zu  ihm.  So  gehe  Du  hin  und  thu  deszgleichen  auch.  Sent  Luce 
am  X.  Capitel.  1.  C.  1619.“ 


Es  gibt  spätere  Wiederholungen  mit  etwas  verändertem  Spruch;  immer  aber  ist,  wie 
bei  den  vorgenannten  Friesen,  die  für  alle  Raerener  Arbeiten  bezeichnende  plattdeutsche 
Mundart  mit  flämischem  Einschlag  verschwunden.2) 

Von  geringerer  Arbeit,  aber  auf  ungezählten  Krügen  erhalten,  sind  zwei  zu  einander 
gehörende  Krugleisten  mit  den  Werken  der  Barmherzigkeit  und  mit  der  Geschichte  der 
Judit,  beide  in  je  acht  Bildern.  Von  ersterer  gibt  es  zwei  Auflagen,  die  nur  im  letzten  Bild, 

Ö Museen  München,  Louvre,  Cluny,  Sammlung  Frohne,  Riesenkrug  bei  v.  Heyl;  Scherben  aus 
Grenzau  bei  Zais. 

a)  Ein  später  Krug  mit  dem  Samariterfries  im  Clunymuseum  hat  das  Henkelzeichen  H.  W.,  dem  der 
Name  des  Henrich  Wilhelms  entspricht,  der  1609  in  Höhr  und  1632  in  Grenzhausen  lebte. 


12* 
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Abb.  234.  Kanne  mit  der  Geschichte  vom  verlorenen  Sohn.  Datiert:  1618  im  Christmon.  Grenzau. 

Sammlung  Zais  im  KGW.  Museum  Cöln. 
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Abb.  236.  Westerwälder  Krughals,  Marke  des 
Johann  Enionds  Mennicken. 


Abb.  235.  Westerwälder  Krughals  mit  Töpfer- 
zeichen 1.  C.  Sammlung  Zais. 


dem  himmlischen  Lohn  der  Barmherzigen,  von 
einander  wesentlich  abweichen.  Die  Erläute- 
rungen der  übrigen  Felder  bestehen  nur  aus 
Anfangsbuchstaben:  H.  S.  (Hungrige  speisen), 

D.  Dr.  (Durstige  dränken),  N.  K.  (Nackte  klei- 
den), F . B H (Fremde  beherbergen),  K.  Bes. 

(Kranke  besuchen),  Gef.  T.  (Gefangene  trösten), 

D.  B G.  (Dode  begraben)  (Abb.  238  a b).  :) 

Auch  die  Aufschrift  des  Juditkruges  ist  gekürzt,  sodaß  nur  einige  Abschnitte  „Den 
König  Holofernes,  Di  Stat  belegert,  Der  Schlafdrunck,  Den  Kop  af,  Der  Kop  hir  aus“  ver- 
ständlich sind.* 2)  Dem  Stil  nach  bleibt  die  Möglichkeit,  daß  die  beiden  Friese  mit  den 
Werken  der  Barmherzigkeit  und  der  Judit  auf  Raerener  Formen  zurückgehen,  obwohl  sichere 
Raerener  Krüge  mit  diesen  Belägen  nicht  bekannt  sind,  Westerwäldische  dagegen  in  größter 
Zahl  (Abb.  239).  Nur  die  große  Juditkanne  auf  Burg  Rheinstein  könnte  auch  für  Raeren 
in  Frage  kommen. 

Alle  anderen  vorgenannten  Krugzierraten,  beginnend  mit  den  Wappen  der  öster- 
reichischen Kronländer  von  1596  bis  zum  Barmherzigen  Samariter,  sind  ausschließlich  dem 
Westerwald  eigentümlich.  Nie  ist  ein  Scherben  davon  in  Raeren  gefunden  worden,  während 
die  Ausgrabungen  im  Kannenbäckerland  Bruchstücke  in  Mengen  heraufbrachten.  Die  Krüge 
mit  solchen  Belägen  sind  daher  ausnahmslos  und  zweifellos  Westerwälder  Arbeit.3) 


')  Beispiele  Museen  Cöln,  Stuttgart,  Nürnberg,  Kensington,  Cluny,  Sammlung  Frohne,  Slg.  v.  Fteyl. 

2)  Beispiele  Museen  Cöln,  Berlin,  Brüssel,  Reiclienberg,  Cluny,  Burg  Rheinstein  und  anderwärts. 

3)  Diese  Tatsache  ist  von  Solon  nicht  anerkannt  worden,  weil  Raeren  damit  einige  Hauptstücke,  wie 
den  Riesenkrug  des  Louvre  hätte  preisgeben  müssen. 
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Der  Samariterfries  ist  außerhalb  Grenz- 
aus noch  nicht  gefunden  worden  und  fast 
alle  Samariterkrüge  stimmen  in  ihren  sonstigen 
Merkmalen  mit  den  beglaubigten  Grenzauer 
Arbeiten  überein.  Die  übrigen  Formen  sind 
dagegen  nicht  alleiniges  Eigentum  der  Werk- 
statt geblieben,  die  sie  geschaffen  hat,  sondern 
sie  wurden  bald  gemeinsames  Gut  fürGrenzau, 
Höhr  und  Grenzhausen. 

Aus  der  Menge  der  Westerwäldischen 
Spätrenaissancekrüge  läßt  sich  noch  eine  nicht 
sehr  zahlreiche,  aber  besonders  schmucke 
Gruppe  herauslösen,  die  durch  Scherbenfunde 
bei  Zais  auf  Grenzhausen  festgelegt  wird. 

Es  sind  Schenkkannen  mäßigen  Um- 
fangs (Abb.  240),  belegt  mit  den  rein  Wester- 
wäldischen Friesen,  dann  mit  Bauerntänzen 
von  Hans  Hilgers  und  Grenzhausener  Nach- 
ahmungen von  Raerener  Bauerntänzen,  mit 
dem  Bauernfest  von  Jan  Emens,  dazu  den  Sol- 
datenleisten Raerener  Abkunft.  Dann  spielen 
in  diesem  Betrieb  die  Pinten  eine  große  Rolle 
in  einer  nur  im  Kannenbäckerland  gebräuch- 
lichen Ausstattung.  Die  hohe  schlanke  Schnel- 
lenform von  Siegburg  und  Raeren  hat  der 
Westerwald  nicht  fortgeführt,  abgesehen  von 
den  ältesten  weißen  Schnellen  der  Hölirer  Knütgen.  Je  weiter  ins  17.  Jahrhundert,  desto  mehr 
nimmt  die  Höhe  der  Pinten  ab  und  die  Breite  zu,  ohne  daß  jedoch  jemals  die  niedrig  breite 
Humpenform  Kreussens  erreicht  wurde.  Eine  Uebergangsform  aus  dem  ersten  Viertel  des 
17.  Jahrhunderts  sind  die  noch  ziemlich  hohen,  durch  den  Belag  aber  bereits  wagrecht 
gegliederten  Maßkrüge.  Die  Westerwälder  Meister  übertrugen  einfach  die  Ausstattung  der 
Schenkkannen  auf  die  Maßkrüge.  Ein  wagrechter  Fries  um  die  Mitte,  darüber  und  darunter 
senkrechte  Hohlkehlen  oder  Kanneluren  mit  Stempelmustern  am  Rand  (Abb.  241  und  Tafel 
XXIII);  oder  aber  die  Flächen  wurden  gleich  den  Schultern  der  Kannen  durch  geschwungene 
Furchen  in  Felder  zerlegt,  in  welchen  Netzmuster  mit  gestempelten  Ornamenten,  Rosetten- 
auflagen und  dergleichen  wechseln  (Tafel  XXIII).  Die  Grenzhausener  Gruppe  ist  ausge- 
zeichnet durch  eine  überaus  reiche  Verzierung  aller  Profile  mit  Muldenreihen,  Zickzack- 
mustern, Zahnschnitten,  durch  die  Vielfältigkeit  der  Stempelornamente,  darunter  Weintrauben, 
Blattranken,  Schneeglöckchen,  Sternchen;  schließlich  durch  eine  üppige  und  leuchtende  Blau- 
färbung, die  auch  auf  den  grauen  Flächen  in  losen  Wölkchen  sich  niederschlägt.  Viele 
Stücke  dieser  Gattung  haben  im  Henkel  das  M einer  Mennickenwerkstatt.  Eine  ungewöhn- 
lich große  Pinte  des  Clunymuseums  (Inventar  4036),  belegt  mit  Bauerntänzen,  die  in  die 


Abb.«  237. 


Samariterkanne,  Grenzau  um  1620. 
Sammlung  Frohne. 


94 


Abb.  ‘238a.  Werke  der  Barmherzigkeit.  Friesabschnitt.  Um  1620. 


Abb.  238  b.  Werke  der  Barmherzigkeit.  Friesabschnitt.  Um  1620. 
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Abb.  239.  Juditkanne,  Grenzhausen  um  1620.  Abb.  240.  Grenzhausener  Kanne.  Werke  der  Barmherzigkeit. 

Sammlung  Zais  im  KGW.  Museum  Cöln.  Händlerzeichen  des  I AN  ERNST.  Werkstatt  Leonh.  Menmcken. 
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TAFEL  XXIII. 


GRENZHAUSENER  PINTEN  MIT  BAUERNTANZ  UND  JUDITFRIES,  BEZ.  M. 

Werkstatt  des  Leonhard  Mennicken.  Sammlung  Zais. 


Bogenstellung  des  J uditf rieses  eingefügt  sind, 
gibt  über  den  Meister  der  Gattung  genauere 
Auskunft : Im  Henkel  sind  eingedrückt  die 
Buchstaben  L M.,  daneben  G.;  sie  entsprechen 
dem  Meister  LEONHARDT  MENNICKEN  in 
Grenz  hausen. 

JOHANN  EMONDS  MENNICKEN, 
dessen  Name  zuerst  1646  in  Grenzhausener 
Steuerlisten  genannt  wird,  scheint  vorher  in 
Grenzau  gewirkt  zu  haben.  Seine  bezeichneten 
Leistungen  sind  wenig  ansehnlich.  Außer  der 
erwähnten  Halsmaske  (vgl.  Abb.  236)  ist  in 
Grenzau  ein  Bauerntanz,  bezeichnet  I.  E.  M. 

1637  aufgeworfen  worden,  eine  mäßige  Nach- 
bildung eines  Raerener  Musters.  Aus  dem- 
selben Jahr  stammt  eine  ziemlich  genaue  Nach- 
bildung der  Spruchleiste  des  I.  M.  1589  (vgl. 

Abb.  205)  mit  dem  Totenkopf,  auf  einem  eben- 
falls in  Grenzau  ausgegrabenen  Krug  mit  der 
Marke  E.  M.  1637  (Sammlung  Zais). 

Die  Bauerntänze  erfuhren  im  Wester- 
wald im  Lauf  der  Zeiten  eine  merkwürdige 
Umwandlung.  Erst  hatte  man  die  Raerener 
und  Siegburger  Formen  mit  den  dort  üblichen 
Sprüchen  nachgemacht,  aber  keineswegs  ver- 
bessert. Gegen  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts 
wurden  die  Trachten  zeitgemäß  geändert  und 
in  einer  der  spätesten  Darstellungen,  die  in  der 
Sammlung  Zais  durch  eine  große  Steinmatrize, 
bezeichnet  W.  R.  1667,  gleich  WILHELM  REMY  von  Höhr,  vertreten  ist,  haben  die  Tänzer 
alles  ländliche  Wesen  abgestreift;  sie  erscheinen  nun  in  den  reichen  Alamodetrachten 
als  vornehme  Leute. 


Abb.  241.  Maßkrug  mit  übertragener  Kannen- 
verzierung. Westerwald  um  1600. 


3.  JOHANN  KALB  IN  GRENZAU 

Das  Isenburgische  Dorf  Grenzau  ist  wahrscheinlich  die  erste  Eingangspforte  der 
Raerener  in  den  Westerwald  gewesen.  Da  schriftliche  Nachrichten  für  diesen  Ort  fehlen, 
müssen  die  Auskünfte  aus  den  Brüchlingslagern  genügen.  Die  ältesten  Scherben,  mit  Jahres- 
zahlen von  1588  ab,  gehören  der  Raerener  Ueberlieferung  an.  Dann  macht  sich  Säegburger 
Einfluß  durch  weiße  und  blaue  Trichterbecher  bemerkbar,  vor  1600  durch  die  Berührung 
mit  den  Höh  rer  Werkstätten  übermittelt,  später  durch  die  Niederlassung  Bertram  Knütgens 
im  Jahr  1614  erneuert.  Auf  einem  blauen  Fundkrug  von  Raerener  Form  erscheint  zuerst 
neben  dem  Wappen  von  Amsterdam  das  Meisterzeichen  1.  K.  mit  der  Jahreszahl  1593.  Aus 
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Abb.  242.  Grenzauer  Fundkrüge,  Anfang  17.  Jahrhundert.  Sammlung  Zais. 


den  verschiedenen  Fundstücken  sind  ferner  hervorzuheben  eine  Pinte  mit  dem  Soldatenfries 
datiert  Anno  1598,  die  Wappenfolge  der  österreichischen  Kronländer  datiert  A.  1596,  schließ- 
lich ein  sehr  mäßig  gearbeiteter  Fries  der  Tugenden  in  Ovalen,  jede  Figur  mit  deutscher 
und  lateinischer  Umschrift: 

Die  Liebe  Charitas;  Gerechtigkeit  Justita;  Starcke  Fortitudo;  Prudentia  Weisheit; 

Maessichkeit  Temperantia;  Hoffen  auf  Got  Spes  meio  in  deio.  1618. 

Diesen  Formen  ist  gemeinsam,  daß  die  einzelnen  Ziffern  der  Jahreszahlen  über  die 
ganze  Friesbreite  verteilt  sind,  je  eine  Ziffer  in  einem  Rundbogen  oder  Abschnitt.  Und 
dieses  anderwärts  nicht  übliche  Auseinanderziehen  ist  auch  bei  der  Datierung  der  erwähnten 
Kurfürstenkrüge  „1618  Den  29.  May  I K“  zu  bemerken.  Dieser  Kurwappenfries  (vgl.  Abb.  242) 
ist  in  Grenzau  im  Garten  jenes  Hauses  ausgegraben  worden,  das  laut  Inschrift  der  Eulner 
JOHANNES  KALB  sich  1621  erbaut  hatte.  Dieselben  Kurwappen  von  1618  dienen  ferner 
als  Halsleiste  auf  einer  Schenkkanne  im  Louvre,  die  um  die  Mitte  den  Samariterfries  trägt, 
der  zu  Grenzau  in  Bruchstücken  allerbester  Arbeit,  außerhalb  dieses  Ortes  aber  niemals  ge- 
funden worden  ist.  Danach  bleibt  kein  Zweifel,  daß  die  Marke  1 K dem  Johann  Kalb  an- 
gehört und  ferner,  daß  dieser  Meister  schon  1593  in  Grenzau  wirkte.  Die  Ausgrabungen 
im  Garten  seines  Hauses  waren  sehr  ergiebig.  Sie  förderten  neben  vielen  Scherben  eine 
Reihe  einfacher  Humpen  und  Kugelkannen  zu  Tag  (Abb.  242  und  243),  alle  aus  hellgrauem 
feinem  Ton,  mit  klarem  Kobalt  und  reichlicher,  stark  glänzender  Glasur  bedeckt.  Viele  haben 
als  Henkelstempel  ein  großes  I.  Diese  durch  den  Fundort  bestimmten  Arbeiten  des  Johann 
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Abb.  243.  Grenzauer  Fundkrüge,  Anfang  17.  Jahrhundert.  Sammlung  Zais. 


Kalb  geben  Aufschluß  über  allerlei  Ziermittel  der  Werkstatt,  wie  die  Musterung  der  Profile, 
die  aufgelegten  Rosetten,  die  Stempelung  und  dergleichen. 

Diese  Hilfsmittel  machen  es  möglich,  die  Gruppe  der  Riesenkrüge  dem  Johann  Kalb 
zuzuweisen,  jene  „Rois  des  Vases“  der  älteren  Fachschriften,  die  einen  Höhepunkt  und 
zugleich  die  letzte  Anstrengung  des  vom  Barock  bereits  bedrängten  Renaissancestils  im 
deutschen  Steinzeug  bedeuten. 

Ein  wichtiges  Verbindungsglied  bilden  die  umfangreichen  Bruchstücke  eines  im  Garten 
des  Kalbhauses  gefundenen  Flachkrugs  von  solcher  Größe,  wie  sie  kein  über  dem  Erdboden 
erhaltener  Flachkrug  aufweist  (Sammlung  Zais).  Die  Mitte  jeder  Seite  ist  als  durchbrochene, 
mit  einer  nach  innen  gewölbten  Schale  hinterlegte  Rose  aus  kleinen  strahlich  gestellten 
Rundbogen  gebildet. 

Eine  ebensolche  durchbrochene  Rose  kehrt  als  Mittelstück  auf  dem  Riesenkrug  im 
Louvre  (Abb.  244)  wieder,  den  allein  schon  der  Samariterfries  auf  Hals  und  Bauch  weite 
nach  Grenzau  verweist.  Die  Verzierung  der  Profile  entspricht  genau  den  Fundstücken  aus  dem 
Brüchlingslager  Johann  Kalbs,  die  Gesamtform  hält  sich  noch  ziemlich  an  die  großen  Grenz- 
hausener  Schenkkannen  mit  dem  Jahreszeitenfries,  die  überhaupt  die  Vorstufe  der  Grenzauer 
Riesenkrüge  gewesen  sind.  Der  Samariterfries  ist  für  Krüge  solchen  Umfangs  nicht  ge- 
schaffen worden  und  seine  Jahreszahl  1619  gibt  schwerlich  die  Entstehungszeit  der  Riesen- 
kanne im  Louvre  an.  Die  unter  der  Schulterwölbung  dicht  gereihten  Löwenköpfe  haben 
schon  das  pudelartige  Aussehen,  das  den  Westerwälder  Löwenmasken  späterhin  in  der  Regel 
zu  eigen  ist  (Abb.  245).  Die  ältere,  dem  Samariterfries  von  1619  annähernd  gleichzeitige 
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Abb.  244.  Riesenkrug  von  Johann  Kalb  von  Grenzau,  nach  1619.  Höhe  70  cm.  Louvre. 
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Abb.  246.  Riesenkrag  von  joh.  Kalb,  Grenzau  nach  1618.  Höhe  77  cm.  KGW.  Museum  Cöln. 
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Form  der  Riesenkrüge  gibt  eine  60  cm  hohe 
Samariterkanne  der  Sammlung  v.  Heyl  nebst  ihrem 
mit  den  Werken  der  Barmherzigkeit  belegten  Seiten- 
stück, die  beide  sich  noch  der  Gruppe  der  Grenz- 
hausener  Jahreszeitenkannen  anschließen. 

Es  folgt  als  ein  sicheres  Werk  Johann  Kalbs 
der  schlanke  Riesenkrug  in  Cöln  (hoch  77  cm, 

Abb.  246).  Für  die  Mitte  hat  der  Meister  auf  einen 
umlaufenden  Fries  verzichtet  und  sich  mit  dem 
in  Abständen  aufgebrachten  Abdruck  eines  rechteckigen  Rollwerkfeldes  von  1618  mit  einem 
geflügelten  Engelskopf  in  der  Mitte  beholfen.  Die  Zwischenräume  füllen  in  Raerener  Art 
gefurchte  Stengel,  die  aber  nicht  in  Blätter,  sondern  in  Pudelköpfe  endigen,  oder  ohne 
Verbindung  aufgesetzt  schräg  gerippte  Rosetten  in  Rautenrahmen.  Das  ist  das  erste  Auf- 
treten der  im  Westerwälder  Barockstil  vorherrschenden  Streumuster.  Auch  die  geflügelten 
Engelsköpfe  sind  eines  der  beliebtesten,  in  zahllosen  Spielarten  (Abb.  247)  abgewandelten 
barocken  Ziermittel.  Die  untere,  für  den  Ablaßhahn  bestimmte  Oeffnung  der  Cölner 
Kanne  umrahmt  die  ausschließlich  westerwäldische  Maske  mit  dem  Zeichen  I C.  Daß  auch 
hinter  dieser  Marke  Johann  Kalb  steckt,  der  sonst  1 K.  zeichnet,  ist  nicht  anzunehmen. 
Trotzdem  kann  nach  den  ornamentalen  und  technischen  Einzelheiten  kein  Zweifel  bestehen, 
daß  Johann  Kalb  die  Cölner  Kanne  ebenso  wie  die  Pariser  geschaffen  hat. 

Das  South  Kensington  Museum  besitzt  zwei  Grenzauer  Riesenkrüge.  Der  ältere 
(Abb.  248)  ’)  wiederholt  noch  ziemlich  treu  die  Umrisse  der  Pariser  Kanne,  an  die  auch 
die  durchbrochenen  Rosen  erinnern.  Der  Fries  mit  den  Werken  der  Barmherzigkeit  ist 
ebenfalls  ans  dem  alten  Formenschatz  hervorgeholt.  Im  übrigen  ist  die  Ausstattung  mit 
aufgelegten  Knöpfen  und  Rosetten  in  Rauten  — wie  auf  der  Cölner  Kanne  — bereits  so 
herabgekommen,  daß  selbst  Solon  hier  die  Westerwälder  Arbeit  zugab,  umsomehr  als  in 
der  Färbung  das  Manganviolett  mit  dem  Kobaltblau  abwechselt. 

Die  Nachfolger  Johann  Kalbs  haben  offenbar  ihren  Stolz  darein  gesetzt,  die  Be- 
sonderheit seiner  Werkstatt  weiterzuführen,  auch  nachdem  der  Zeitgeschmack  sich  von 
den  Renaissanceformen  und  ihrer  starken  wagrechten  Gliederung  schon  längst  abgewandt 
hatte.  Dem  Verfertiger  des  zweiten  Riesenkruges  im  South  Kensington  Museum  (Abb.  249) 
von  80  cm  Höhe  ist  das  Verständnis  für  ein  ausgeglichenes  Verhältnis  zwischen  Schulter, 
Mittelteil  und  Ablauf  vollständig  abhanden  gekommen.  Zwar  bezeugen  noch  viele  Einzel- 
heiten des  sorgfältig  gearbeiteten  Kruges,  daß  er  von  den  Riesenkannen  Johann  Kalbs  ab- 
stammt. Aber  trotz  des  Soldatenfrieses  aus  dem  Ende  des  16.  Jahrhunderts  kann  er  nicht 
viel  vor  1700  entstanden  sein.  Die  Palmzweige  über  der  Mittelleiste  sind  ein  Ornament,  das 
im  deutschen  Kunstgewerbe  erst  gegen  Ausgang  des  17.  Jahrhunderts  aufkommt. 

Gleich  seinen  Grenzhausener  Zunftgenossen  hat  Johann  Kalb  neben  den  großen 
Kannen  auch  große  Flaschen  oder  Flachkrüge  hergestellt.  Die  Merkmale  seiner  besten 
Zeit  um  1600  besitzt  eine  Flasche  (Tafel  XXIVa), *  2)  die  nur  mit  Belägen  von  Jan  Emens 

')  Höhe  75  em;  abgebildet  bei  Ysendyk  und  bei  Solon  II  Fig  176. 

2)  Höhe  37  cm.  Früher  in  den  Sammlungen  Felix,  Zschille,  Bourgeois. 


Abb.  245. 

Löwenköpfe  von  Westerwälder  Barockkrügen. 
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Abb.  247.  Engelköpfe  von  Westerwälder  Barockkrügen.  17.  Jahrhundert. 


aus  den  Jahren  1589  und  1591  ausgestattet  ist,  vorn  mit  dem  Wappen  Bentheim-Tecklen- 
burg, hinten  mit  einem  Rollwerkschild  und  flämischem  Spruch.  Wenn  man  hier  die  Her- 
kunftsbestimmung nur  auf  Masse,  Glasur  und  untergeordnete  Zierraten  begründen  kann, 
so  kommen  bei  der  nächsten  Flaschengattung  so  viel  Grenzauer  Kennzeichen  zusammen, 
daß  jeder  Zweifel  beseitigt  wird.  Es  handelt  sich  um  die  Flachkrüge,  die  auf  jeder  Seite 
ein  Wappenschild  mit  einem  Löwen  in  einem  Rundfeld  zeigen.  Ein  Exemplar,  auf  Glocken- 
fuß, besitzt  das  Cölner  Kunstgewerbemuseum,  ein  zweites  die  Sammlung  Vermeersch  (abgeb. 
bei  Ysendyk),  ein  drittes  war  bei  Weckherlin.  Bei  letzterem  ist  das  Wappen  von  barocken 
Engelsköpfen  umstellt.  Schließlich  ist  noch  ein  Flachkrug  mit  dem  Wappen  der  Metternich 
von  1626  auf  der  Burg  Rheinstein  als  verwandt  anzuführen. 

Grenzau  hat  im  ersten  Viertel  des  17.  Jahrhunderts  noch  eine  selten  gewordene  Gattung 
blauer  Krüge  hervorgebracht,  die  durch  halb  ornamentale,  halb  figürliche  Friese  gekenn- 
zeichnet wird.  Sie  erinnern  am  ehesten  noch  an  die  Siegburger  Kannenfriese  nach  Theodor 
de  Bry  und  es  ist  auch  nicht  ausgeschlossen,  daß  sie  von  dem  seit  1614  in  Grenzau  ansässigen 
Siegburger  BERTRAM  KNUETGEN  herrühren.  Auch  hier  sind  die  Vorlagen  wohl  Kupferstiche 
gewesen,  denn  die  Zeichnung  ist  kunstvoller,  als  die  plastische  Ausführung.  Die  Fläche 
deckt  lockeres,  mit  Ranken  verbundenes  Rollwerk,  darin  sind  eingeordnet  Jäger,  Reiter  und 
allerlei  Getier.  Die  Gattung  ist  in  der  Sammlung  Zais  durch  mehrere  in  Grenzau  ausge- 
grabene Pinten  und  eine  kleine  Kanne  (Abb.  250  und  251)  vertreten.  Der  Fries  der  letzteren 
zeigt  einen  hochaufspringenden  Stier,  an  den  von  rechts  und  links  Männer  mit  geschwungenen 
Beilen  herantreten.  Außerhalb  Grenzau  sind  Bruchstücke  solcher  Krüge  nicht  zum  Vor- 
schein gekommen.  Die  Zeit  wird  durch  einen  Jagdfries  mit  der  Jahreszahl  1617  bestimmt. 


B.  DIE  BAROCKZEIT  UND  DAS  18.  JAHRHUNDERT 

Die  Spätzeit  des  Westerwaldes,  in  der  das  Eulnergewerbe  die  größte  Ausdehnung 
gewinnt  und  eine  ungeheure  Fruchtbarkeit  entfaltet,  bedarf  einer  ausführlichen  Darstellung 
weniger,  als  der  vorangehende  Abschnitt.  Einerseits  sind  keine  Streitfragen  mehr  zu  be- 
handeln, die  eine  Untersuchung  der  Einzelstücke  notwendig  machten;  denn  daß  das  Kannen- 
bäckerland spätestens  von  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  ab  alle  älteren  Betriebsorte  ent- 
thront hatte  und  allein  das  Feld  behauptete,  ist  allgemein  anerkannt.  Andrerseits  fehlen  die 
Hilfsmittel,  um  die  vielen  Hunderte  spätwesterwäldischer  Steinzeugarbeiten  auf  einzelne  Orte 
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Abb.  248.  Riesenkrug  der  Kalb -Werkstatt  v.  Grenzau,  Abb.  249.  Riesenkrug  aus  Grenzau.  Ende  17.  Jahr- 

Mitte  17.  Jahrh.  Höhe  75  cm.  South  Kensington  Museum.  hunderts.  Höhe  80  cm.  South  Kensington  Museum. 
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TAFEL  XXIV. 


GRENZAUER  FLACHKRUG  MIT  WAPPEN  VON  JAN  EMENS.  b.  GRENZ  AUER  KANNE  UM  1635.  HOCH  50  CM. 

HOCH  37  CM. 


Abb.  250.  Abb.  251. 

Grenzauer  Kanne  und  Pinte  um  1617.  Sammlung  Zais  im  Cölner  KGW.  Museum. 

und  Werkstätten  zu  verteilen.  Es  gibt  der  verschiedenen  Gattungen  genug  an  blauer  Ware 
und  an  weißer,  die  noch  im  18.  Jahrhundert  Seybers  Gut,  das  heißt  Siegburgisch,  genannt 
wird.  Auch  fehlt  es  nicht  an  Wappen  und  sonstigen  Belägen,  die  mit  Meisterzeichen  ver- 
sehen sind.  Aber  sie  verschwinden  in  der  Masse  der  herrenlosen  Arbeiten;  je  mehr  das 
Handwerk  ins  Breite  geht  und  auf  die  Massenerzeugung  hinzielt,  um  so  weniger  kann  und 
will  der  Einzelne  künstlerische  Eigenart  und  Selbständigkeit  entwickeln. 

Der  Geschmack  der  Barockzeit,  dessen  erste  Einwirkungen  auf  das  Westerwälder 
Handwerk  um  1630  anzusetzen  sind,  hat  Formen  und  Verzierungen  des  Steinzeugs  gründ- 
lich verändert. 

Aus  den  Gefäßformen  verliert  sich  Schritt  für  Schritt  die  architektonische,  wesent- 
lich durch  wagrechte  Gesimse  und  Profile  betonte  Gliederung.  Die  Umrißlinien  werden 
flüssiger,  sie  vermeiden  die  Brechungen.  Die  Wandlung  veranschaulichen  am  besten  die 
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Abb.  252.  Westervvälder  Schnabelkanne  Mitte  17.  Jahrhunderts. 
Sammlung  v.  Oppenheim. 


großen  Grenzauer  Kannen  (Tafel  XXI Vb),  die  im  zweiten  Viertel  des  17.  Jahrhunderts  von 
den  Riesenkrügen  Johann  Kalbs  sich  abzweigen.  ])  Die  gestempelten  Kreise  und  die  um- 
furchten blattförmigen  Felder  waren  schon  den  Renaissancekrügen  des  Johann  Kalb  zu 
eigen.  Aber  die  flach  ausgekehlten  Rippen  der  letzteren  haben  die  Erinnerung  an  ihre  Ab- 
stammung aus  dem  architektonischen  Motiv  der  Kannelierung  bereits  abgestreift.  Die  straff 
aufstrebende  Eiform,  die  die  größte  Weite  in  die  Schulterhöhe  der  Kannen  verlegt,  hält  sich 
noch  mehrere  Jahrzehnte,  aber  nicht  über  das  17.  Jahrhundert  hinaus  (Abb.  252).  Um  1670 
treten  gedrungene,  der  Kugelform  sich  nähernde  Krüge  in  den  Vordergrund  und  im  18. 
Jahrhundert  herrscht  die  Birnform  mit  tiefliegender  Ausweitung  vor  (vgl.  Abb.  253  und  254. 2) 

Die  Verzierung  fängt  an  mit  dem  Versiegen  der  Renaissanceformen  ihre  eigenen 
Wege  zu  gehen  und  den  Zusammenhang  mit  der  allgemeingiltigen  Ornamentik  der  Zeit  zu 
lockern.  Fast  nur  mit  den  Bildnissen  zeitgenössischer  Fürsten  fristet  sich  der  figürliche 
Form  stich  bis  in  das  18.  Jahrhundert  weiter.  Da  England  und  die  Niederlande  wertvolle 
Absatzgebiete  blieben,  sind  die  Bilder  ihrer  Herrscher  nicht  selten  zu  sehen.  Bald  ist  es 

*)  Vgl.  auch  Pabst,  Sammlung  v.  Oppenheim,  Tafel  29  und  Solon  II  Tafel  XXI 11. 

3J  Datierte  Beispiele:  Kanne  mit  dem  fürstbischöflichen  Wappen  von  Wiirzburg  16S5  in  der  Sammlung 
Frohne;  Kanne  bezeichnet  G.  T.  1695,  das  ist  Gilles  Thewalt  von  Höhr,  in  der  Sammlung  Zais. 
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TAFEL 


WESTERWÄLDER  STERNKRUG.  MITTE  17.  JAHRHUNDERT.  HOCH  50  CM, 


Abb.  253.  Grenzauer  Barockkrüge  um  1670.  Blau  und  violett;  Sammlung  Zais  in  Cöln. 


der  Oranier  Wilhelm  ili.  in  ganzer  Figur  zu  Pferd,1)  bald  als  Brustbild,2)  bald  vereinigt 
mit  seiner  Gemahlin  Königin  Maria  von  England.  Ein  Kugelbauchkrug  im  South  Kensington- 
Museum  (auch  in  Brüssel  und  Wiesbaden)  zeigt  ihre  Brustbilder  mit  einer  für  holländische 
Abnehmer  berechneten  Inschrift: 

„Vit  ons  hollantsen  tuyn  so  bloein  oranieappellen  en  Rosen.  1691.“ 

Kam  der  deutsche  Markt  in  Betracht,  so  erhielten  dieselben  Figuren  ohne  jegliche  Aenderung 

die  Unterschrift:  , , , , „ . 

„Leopold  und  Eleonora  . Keiser. 

Auch  für  den  Absatz  nach  Frankreich  wurde  gesorgt.  Eine  große  Kugelkanne  bei  Zais 
trägt  zwischen  den  Doppelbildnissen  des  holländisch-englischen  Königspaares  Wilhelm  III. 
und  Maria  von  1691  als  Mittelstück  die  Bilder  Ludwigs  XIV.  und  seiner  Gemahlin  mit  der 
Umschrift: 

„Louis  le  Grand  Roy  de  France  et  de  Nav.  Marie  Terese  Reyne  de  France  1694.“ 
Da  zwei  Pinten  mit  dem  Brustbild  der  Maria  von  England  in  Grenz  hausen  aus- 
gegraben wurden  (Sammlung  Zais)  und  da  alle  diese  Fürstenbilder  von  sehr  ähnlicher  Arbeit 
sind,  darf  man  Grenzhausen  als  Heimat  der  Gattung  vermuten.  Auch  Grenzau  kam  den 
französischen  Abnehmern  entgegen.  Auf  den  Flaschen  der  in  Abbildung  253  vorgeführten 


')  Sammlungen  Zais  und  Frolme,  Solon  II  Fig.  193. 
2)  Solon  II  Fig  192. 
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Barockgattung  findet  sich  nicht  selten  das  Wappen 
der  Stadt  Paris  oder  das  Lilienwappen  Frankreichs. !) 
Da  außerdem  die  kleinen  Beläge  Lilienform  haben, 
wurde  diese  trefflich  gearbeitete  und  durch  prächtiges 
Violett  ausgezeichnete  Gattung  für  einen  französischen 
Betrieb  in  Beauvais  beansprucht.  Da  aber  mehrere 
solcher  Krüge  von  bester  Arbeit  in  Grenzau  zu  Tage 
kamen  (Sammlung  Zais),  kann  über  ihre  Heimat  kein 
Zweifel  bestehen. 

Eine  der  besten  Arbeiten  mit  zeitgenössischen 
Bildnissen  ist  eine  Sandsteinmatrize  bei  Zais,  die  neben- 
einander die  Bilder  des  „Eugen  Francis.  Dux  Sabaudie, 
Josefus  D.  G.  Rom.  Rex,  Johann  Mylord  Dux  Marlbor.“ 
aufweist.  Sie  ist  in  Grenzhausen  gefunden. 

Es  braucht  kaum  noch  gesagt  zu  werden,  daß  die 
auf  ungezählten  Westerwälder  Krügen  vorkommenden 
Buchstaben  W.  R.  und  G.  R.  mit  oder  ohne  Krone 
sich  auf  denselben  Wilhelmus  Rex  oder  Guilhelmus 
Rex,  bei  späteren  Stücken  auf  Georgius  Rex  von  Eng- 
land beziehen.  Auf  einem  Steinzeugfaß  im  Brüsseler 
Museum  ist  das  G.  R.  mit  dem  Bildnisbelag  Wilhelms 
von  Oranien  und  der  Maria  von  England  vereinigt. 
Man  hat  diese  Krüge  einem  westfälischen  Töpfer  Georg  Rensing  zu  Warendorf  zuge- 
schrieben.* 2) Da  aber  in  Warendorf  kein  Ton  lagert,  behalf  sich  Nordhoff,  der  Vater  dieser 
Zuweisung,  mit  dem  Bericht,  daß  der  Töpfer  Georg  Rensing  sein  Geheimnis  mit  in  das 
Grab  genommen  habe.  Die  Sammlung  Zais  besitzt  genug  Scherben  und  Matrizen  mit  den 
fraglichen  Buchstaben  aus  dem  Westerwald,  um  das  westfälische  Märchen  endgiltig  zu 
beseitigen. 

An  die  alten  Figurenfriese  erinnert  aus  dem  späteren  17.  Jahrhundert  nur  noch  ein 
Krug  bei  Zais,  auf  dem  in  fünf  Bildern  unter  Bogen,  der  Krugleiste  mit  dem  verlorenen  Sohn 
nachgeahmt,  die  Hochzeit  zu  Cana  dargestellt  ist,  bezeichnet  W.  R.  1665.  Dasselbe  Zeichen 
kommt  noch  auf  mancherlei  Wappenbelägen  dieser  Zeit  vor  und  mag  dem  Wilhelm  Remy 
von  Höhr  angehören.  Was  nach  1700  noch  an  Figurenleisten  gemacht  worden  ist,  auf 
Höhrer  Krügen  der  Sündenfall,  die  Kreuzigung,  das  jüngste  Gericht;  dann  die  Städteansichten 
von  Xanten,  Brüssel,  Wien,  Linz  am  Thonawflus,  auf  anderen  Krügen  biblische  Bilder  in 
Ovalen,  Jonas  und  der  Walfisch;  ein  Zweikampf  und  der  Sündenfall,  das  ist  Alles  von  fast 
kindlicher  Unbeholfenheit. 3) 

Als  Ersatz  für  den  Bilderreichtum  der  Renaissance  wurde  von  den  Töpfern  der  Barock- 
zeit der  Vorrat  an  kleinen  Belägen,  den  Rosetten,  Rauten,  Palmetten,  Knöpfchen,  Löwen- 
masken und  Engelsköpfchen,  Blütenzweiglein,  Vasen,  Dreiecken,  Sternen,  Trauben  und 

')  Kunstgewerbemuseum  Brüssel,  vgl.  Solon  II  Fig.  196,  197. 

2)  Vgl.  Nordhoff,  Kunstdenkmäler  Westfalens,  Kreis  Warendorf. 

3)  Die  genannten  Darstellungen  sind  alle  in  der  Sammlung  Zais  vertreten. 
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dergleichen  ins  Unendliche  vervielfältigt. 

Manches  davon  war  als  untergeordneter 
Zierrat  schon  in  Raeren,  besonders  im  Be- 
trieb des  Jan  Baldems  Mennicken  gebräuch- 
lich. Der  erste  Anlauf  zur  selbständigen 
Verwendung  war  am  Grenzauer  Riesen- 
krug in  Cöln  (vgl.  Abb.  246)  zu  beobachten. 

Die  Verwertung  dieser  in  flachem 
Relief  aufgedrückten  Formen  war  sehr  viel- 
seitig. Sie  wurden  ohne  Verbindung  unter- 
einander in  Reihen  oder  gleichmäßigen 
Abständen  auf  die  Fläche  gesetzt  (vgl. 

Abb.  252),  oder  so  verteilt,  daß  eingeritzte 
Verbindungslinien  sie  zu  einem  Ranken- 
und  Blütenmuster  zusammenfaßten  (vgl. 

Abb.  254).  Oder  man  reihte  die  Einzel- 
formen zu  größeren  zusammenhängenden 
Borten  und  Mustern  aneinander.  Die  statt- 
lichsten Vertreter  der  letzteren  Art  sind  die 
in  allen  Größen  gefertigten  Sternkannen, 
bei  denen  auch  die  durchbrochenen  Rosen 
der  Riesenkrüge  noch  lange  fortleben  (Tafel 
XXV).  Diese  Verzierungsart  war  nach  Aus- 
weis datierter  Stücke  um  1640  bereits  ausge- 
reift und  größeren  Aufgaben  gewachsen. J) 

Erst  aus  dieser  Zeit  haben  sich  westerwäldische  Ringkrüge  erhalten.  (Abb.  255) 
Sie  gehen  hier  bis  ins  18.  Jahrhundert  weiter.  Ein  spätes  Beispiel  besitzt  der  Fürst  von 
Fürstenberg  in  Donaueschingen:  Der  Ring  ist  nur  mit  flach  geritzten  Ranken  grau  auf  blau 
gemustert,  Hals  und  Ausguß  sind  als  weibliche  Gestalt  geformt. 

Die  plastische  Wirkung  dieser  Verzierungen  ist  gering;  die  künstlerische  Absicht  ist 
ganz  auf  Farbigkeit  gerichtet.  Und  dieses  Ziel  ist  in  der  Regel  erreicht.  Zwar  stehen 
den  Eulnern  neben  dem  Grau  der  Masse  nur  das  Kobaltblau  und  das  Manganviolett  des 
Braunsteins  zu  Gebot;  aber  beide  Farben  entwickeln  unter  dem  Scharffeuer  und  der  Salz- 
glasur eine  Tiefe  und  Saftigkeit,  an  die  keine  andere  europäische  Töpferware  der  Zeit 
herankommt. 

Es  gibt  aus  dem  17.  und  18.  Jahrhundert  auch  noch  Steinzeuggefäße,  deren  Verzierung 
auf  stärkere  plastische  Wirkung  ausgeht.  Das  sind  teils  Gefäße  großen  Umfangs,  wie 
die  im  17.  Jahrhundert  neu  aufkommenden  Blumentöpfe  und  Gartenvasen  (Tafel  XXVI  und 
Abb.  256),  teils  die  weißen  Geschirre,  die  für  den  mangelnden  Farbenschmuck  Ersatz 


5 Ein  großer  Flachkrug  von  1641  in  der  Sammlung  Richard  Schnitzler  in  Cöln;  vgl.  auch  Pabst 
Tafel  27  No.  28. 


Abb.  255.  Ringkrug  blau  und  violett.  Höhe  48  cm. 
Um  1660.  Sammlung  v.  Oppenheim. 
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Abb.  256.  Weiße  Höhrer  Oartenvase  um  1700.  Sammlung  Zais  in  Cöln. 
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TAFEL  XXVI. 


a.  BLUMENKÜBEL  MIT  BAROCKPLASTIK. 

Westerwald  II.  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts.  Sammlung:  Zais. 


b.  GRAUER  BLUMENKÜBEL  MIT  WAPPEN  VON  WARSBERG  1732.  BEZ.  I.  G. 


Sammlung:  Zais. 


Abb.  257.  Weiße  Westerwälder  Barockgefäße,  Ende  17.  Jahrhundert.  Sammlung  Zais. 

suchten  (Abb.  257).  Für  solche  anspruchsvollere  Plastik  reichte  die  eigene  Erfindung  der 
Eulner  nicht  aus,  die  doch  auf  dem  Gebiet  der  farbigen  Flächenverzierung  ganz  frei  und 
selbständig  sich  betätigte.  Sowohl  die  Akanthusborten  und  Zierschilder  des  als  Beispiel 
gewählten  Blumentopfes  und  der  Gartenvase,  wie  der  als  weibliche  Figur  geformte  Kannen- 
henkel und  die  Form  des  daneben  abgebildeten  Tulpengefäßes  sind  der  landläufigen  und 
allgemeingiltigen  Barockornamentik  entlehnt  und  fallen  dadurch  aus  dem  Steinzeugstil  heraus. 

Derartige  Kunstwaren  nehmen  in  der  Gesamterzeugung  der  Spätzeit  nur  sehr  geringen 
Raum  ein.  Je  weiter  es  in  das  18.  Jahrhundert  hineingeht,  desto  geringer  wird  die  Aehn- 
lichkeit  der  Steinzeugornamente  mit  den  Zierformen  des  Zeitstils.  Das  Laub-  und  Bandel- 
werk des  deutschen  Spätbarocks,  das  Rokoko  und  der  Klassizismus  sind  am  Steinzeug  so 
gut  wie  spurlos  vorbeigezogen.  Vom  Rokoko,  das  sonst  das  deutsche  Kunstgewerbe  vom 
Porzellan  bis  zum  Schmiedeisen  so  gründlich  unterjochte,  ist  im  Steinzeug  nichts  zu 
spüren  a's  ein  paar  Wappenbeläge  mit  geschweifter  Umrahmung  (vgl.  Abb.  8). 

Die  Kannenbäckerei  war  eine  Volkskunst  geworden,  die  ohne  Auffrischung  von 
außen  her  mit  den  hergebrachten  Zierformen  unentwegt  weiter  hantierte  und  sie  nur  aus 
eigener  Erfindung  und  nach  technischen  Ansprüchen  fortbildete. 

Auf  dieser  Entwicklungsstufe  wird  das  vorherrschende  Ausdrucksmittel  im  18.  Jahr- 
hundert die  flach  eingeritzte  Zeichnung,  die  zugleich  die  farbigen  Flächen  von  den 


Abb.  258.  Flachgeritzte  Feldflasche,  mit  Wappen  von  16S5. 


grauen  abgrenzt.  Sie  stand  anfänglich,  wie  gesagt,  mit  aufgedrückten  Flachreliefstücken, 
Blüten  und  dergleichen  in  Verbindung.  Es  gibt  aber  schon  aus  dem  17.  Jahrhundert  geritzte 
Gefäße,  die  auf  Beläge  gänzlich  verzichten,  abgesehen  von  den  Wappen,  die  mit  der 
sonstigen  geritzten  Zeichnung  nicht  in  Verbindung  stehen  (Abb.  258).  Das  Ritzen  oder 
Redmachen,  meist  Frauenarbeit  wie  das  Bläuen  der  Geschirre,  wurde  nicht  durchgehends 
freihändig  ausgeführt.  Alle  wiederkehrenden  Teile  der  Zeichnung,  wie  Blätter,  Kreise,  Pal- 
metten, Sterne  sind  mit  den  scharf  zugeschnittenen  Buchsholzpetschaften  eingedrückt  (Abb.  259). 
Es  äußert  sich  in  den  geritzten  Mustern  je  anspruchsloser  sie  sind,  desto  mehr  — eine 
so  urwüchsige  und  sichere  Zierkunst,  daß  man  darin  das  Nachleben  mittelalterlicher  Zeich- 
nung sehen  wollte.  Das  ist  natürlich  ausgeschlossen  bei  einem  Handwerk,  das  erst  durch 
die  Renaissance  zu  künstlerischem  Leben  erweck*  worden  ist.  Wie  bei  anderen  Zweigen 
der  Volkskunst  sind  die  Zierformen  der  Renaissance  und  des  Barock  die  Vorfahren  der  Stein- 
zeugornamentik des  18.  Jahrhunderts,  bis  zur  Unkenntlichkeit  verwandelt  in  den  Händen 
ländlicher  Betriebe.  Das  trifft  für  die  plastischen  Ornamente  des  18.  Jahrhunderts  ebenso  zu, 
wie  für  die  Redmuster.  Jene  romanisch  anmutenden  Ranken  und  Vögel,  die  am  häufigsten 
die  vierseitigen  Salzschalen  schmücken  (vgl.  auch  Abb.  8),  sind  verbauertes  Barock.  Der 
große  Blumenkübel  auf  Tafel  XXVI  mit  dem  Wappen  der  Warsberg  von  1732  veranschaulicht 
diese  Wandlung,  besonders  deutlich  in  den  zu  Zweigen  gewordenen  Helmdecken. 


Abb.  259.  Geritzte  und  gestempelte  Schüssel.  18.  Jahrhundert.  Sammlung  Zais. 

Das  Herabgleiten  zur  Volkskunst  gereichte  der  Kannenbäckerei  nicht  zum  Schaden. 
Losgelöst  vom  Zusammenhang  mit  dem  Stilwechsel  der  Zeit,  gewann  sie  an  Eigenart  und 
Schlichtheit,  an  Vorzügen  also,  welche  die  übersättigte  Gegenwart  mit  ihrer  Unterschätzung 
der  entlehnten  Renaissanceformen  sehr  hoch  zu  bewerten  geneigt  ist. 

ln  den  Formen  der  Gefäße  und  Geräte  ist  dem  späten  Steinzeug  nicht  die  gleiche 
Unabhängigkeit  zu  eigen,  wie  in  der  Verzierung.  Die  Ausdehnung  des  Gewerbes,  noch 
mehr  der  Wettbewerb  von  Glas,  Fayence  und  Porzellan,  drängte  die  Eulner  nach  Neuheiten 
und  Besonderheiten  zu  suchen.  Dabei  wurden  mancherlei  fremde  Formen,  wie  die  in 
beträchtlicher  Zahl  erhaltenen  Fässer *)  aufgenommen,  vor  allem  die  Deckelkännchen 
und  Tassen  Ostasiens,  die  durch  die  Sitte  des  Tee-  und  Kaffeetrinkens  ein  Bedürfnis 
geworden  waren.  Ihrer  bemächtigte  sich  namentlich  die  Weißbäckerei  und  da  die  kleinen 
Geschirre  zu  großgezeichneter  Verzierung  wenig  Raum  boten,  kam  mit  ihnen  wieder  die 
alte  Kerbschnittmusterung  zu  Ehren  (Abb.  260). 

Sehr  beliebt  waren  Weihwasserbecken  und  kastenförmige  Schreibzeuge,  letztere  nicht 
selten  mit  hohen  Aufbauten  aus  Figuren,  kerzenhaltenden  Löwen  und  ähnlichem  versehen.*  2) 
Wenn  die  Eulner  sich  in  die  figürliche  Plastik  verstiegen,  die  schwache  Seite  jeglicher  Volks- 
kunst, sind  die  Erfolge  meist  sehr  fragwürdiger  Natur.  Das  Beste  sind  noch  die  heraldischen 
Löwen  und  Figuren,  die  als  Träger  von  Tintenfässern,  Streusandschalen  und  Leuchtern 

')  Beispiele  in  den  Museen  Cöln,  Brüssel,  Mettiach  und  anderwärts. 

2)  Zahlreiche  Beispiele  bei  Zais;  vgl.  auch  Solon  II  Fig.  198. 
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Abb.  260.  Höhrer  Weißgebäck.  18.  Jahrhundert.  Sammlung  Zais. 


Abb.  261.  Leuchter,  Sandschale  und  Tintenfaß,  Westerwald  18.  Jahrhundert.  Sammlung  Zais. 
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Abb.  262.  Muttergottes  aus  Westerwälder  Steinzeug-.  1$.  Jahrhundert.  Sammlung  Zais. 
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dienen  (Abb.  261).  Tritt  die  Steinzeugplastik  aber  selbständig  auf  mit  Marien-  und  Heiligen- 
figuren (Sammlung  Zais),  so  kann  der  gute  Wille  des  Töpfers  über  die  Unzulänglichkeit 
seines  Könnens  nur  selten  liinwegtäuschen.  Figuren  kleinen  Maßstabes  (Abb.  262)  sind 
noch  erträglich;  als  abschreckendes  Beispiel  bewahrt  die  Sammlung  Zais  aber  eine  fast 
meterhohe  Muttergottes,  von  einem  Sayner  Eulner  Jakob  Wingender  1721  gefertigt.  Ein 
Gegenstück  ist  noch  an  einer  Saynischen  Kirche  erhalten. 

Die  Neigung  für  absonderliche  Gefäßformen  teilte  der  Westerwald  mit  den  älteren 
Betriebsorten.  Die  Eulenkrüge,  wie  Cöln  und  Siegburg  sie  lieferten,  haben  zwar  im  Kannen- 
bäckerland ebensowenig  wie  in  Raeren  Nachfolge  gefunden.  Wohl  aber  Trinkgefäße  oder 
Handwärmer  in  Form  von  Gebetbüchern,  deren  es  aus  Raeren  (Kunstgewerbemuseum  Brüssel), 
aus  Siegburg  (Museum  Darmstadt,  Louvre)  und  dem  Westerwald  (Kunstgewerbemuseen  Cöln 
und  Berlin)  gibt,  die  letzteren  zumeist  noch  aus  dem  Anfang  des  17.  Jahrhunderts.  In  die- 
selbe Zeit  fällt  der  als  Kanone  oder  Mörser  gestaltete  Grenzauer  Krug  in  Brüssel  (Solon  I, 
Fig.  137);  das  einfachere  Exemplar  ebendort  trägt  die  Jahreszahl  1686.  Räder  solcher  Mörser 
sind  im  Westerwald  ausgegraben  worden. 

Trotz  der  Wetterbeständigkeit  des  gesalzenen  Steinzeugs  gibt  es  nur  ein  Beispiel 
dafür,  daß  es  in  der  Baukunst  Verwendung  gefunden  hat.  Das  sind  die  Kirchturm-  oder 
Dachgiebelspitzen,  deren  bestes  Stück,  noch  von  einem  Hahn  überragt,  aus  der  Sammlung 
Garthe  in  den  Besitz  von  E.  Zais  übergegangen  ist. 

Die  Westerwälder  Töpferkunst  reichte  mit  unvermindertem  Können  ziemlich  weit  in 
das  19.  Jahrhundert  hinüber.  Ein  Krug  im  Bonner  Provinzialmuseum  aus  dem  Jahr  1821 
ist  noch  mit  Redmustern  in  bester  Form  verziert  und  die  Sammlung  Thewalt  besaß  ein 
reich  ausgestattetes  Schreibzeug  aus  dem  Jahr  1838.  Seltsamerweise  war  dieses  letzte 
datierte  Zeugnis  der  alten  rheinischen  Eulnerkunst  noch  mit  einer  Form  des  16.  Jahrhunderts, 
dem  Soldatenfries  belegt.  Danach  erst  kam  eine  Zeit,  in  der  alle  künstlerischen  Regungen 
versiegten,  bis  die  kunstgewerbliche  Bewegung  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts 
wieder  danach  trachtete,  das  Gewerbe  auf  eine  höhere  Stufe  emporzuheben. 
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IX.  URKUNDEN 


1.  Beschwerde  der  zur  Steinmetzerinnung  gehörenden  Irdentöpfer,  Hafner  und  Stein- 
zeugtöpfer in  Cöln  über  die  von  auswärts  nach  Cöln  hereingezogenen  unzünftigen  Töpfer, 
weil  diese  den  Beschwerdeführern  die  gut  angelernten  Knechte  abspannen  und  leichtfertige 
Ware  auf  dem  Cölner  Markt  verkaufen.  Nebst  Vorschlägen  zu  zunftmäßigen  Vorschriften 
für  die  Töpfer  in  Cöln. 

Undatierte  Aufzeichnung  aus  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  im  Historischen 
Archiv  der  Stadt  Cöln. 

Besweirniß  und  gebrech  der  duppen-  kaechell  und  erdenkannenbecker. 

Eym  erbaren  radt  alß  gnedigen  heren  und  onverhofft  aller  Sachen  vortzedragen. 

Zorn  irsten  das  sich  lichtferdige  personen,  uyßwendich  her  bynnen  körnen,  den  handel 
mit  backen  anfangen,  die  ire  levedaige  villichte  nie  gelert  dan  van  unsen  knechten  gesein 
und  leren  die  knechte,  sehe  unß  mit  groissen  geschenck  affspannen,  also  wanner  wir  dem 
kouffman  etzlich  guydt  uff  eyn  sicher  tzyt  tzo  sagen  zo  lieveren,  das  wir  aßdan  niet  lieveren 
kunnen  umb  afftzuchs  halven  des  knechtes. 

Item  wan  eyn  meister  eynen  gueden  knecht  hait  und  denselbigen  nae  syner  hant 
zo  wercken  angericht  hait,  so  wert  der  knecht  mit  groissen  geschenck  wie  vurs.  affgespannen; 
dairuyß  folgt,  dat  die  knechte  also  wellich  und  trotsich  weren,  das  der  meister  (so  veren 
als  er  dem  kouffman  geloven  holden  will)  uff  festelavent  und  sunst  in  der  vasten  tzo  essen 
geven  moiß,  wes  er  begert,  der  halven  niet  betzwingen  enkunnen. 

Item  das  ouch  dieselbige  lichtferdich  und  geringe  werck  machen  wilchs  niet  gar  en 
ist,  damit  der  kouffman  uyßwendich  und  inwendich  bedrogen  wirt,  also  wanner  dat  man 
die  arbeit  (die  niet  gar  gebacken  ist)  ant  fuyr  setz,  springt  von  stundt  an  tzo  stucken. 

Item  das  etzliche  meigde,  die  by  meistern  gewont  haint,  alsulche  boese  und  geringe 
waer  gelden,  setzen  sich  mitz  uff  den  mart  und  niemen  den  gantzen  mart  in  und  verderffen 
die  andere  bürgere,  die  umb  den  mart  wonen,  groissen  huyßtzins  geven  und  guede  waer 
haven,  dairmit  die  narung  vergain  mocht. 

Gui fliehe  vurgevene  puncten  und  artickele 

der  duppen-  kaechell-  und  kannenbeckerarbeit. 

Zorn  irsten  wilcher  meister  der  alsulchen  hantwerck  und  arbeit  bruyehen  wolte,  das 
der  in’t  erste  synen  eidt  uff  die  steynmetzergaffel  doin  solle  glich  wir  anderen  gedain  haven 
und  gesworen. 
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Item  das  derselvige  syne  bürgeschafft  uff  vurg.  rentkamer  gelden  solide  glich  wir 
andere  gneigt  syn  tzo  gelden. 

Item  das  derselvige,  ehe  dan  hey  die  arbeit  annempt,  mit  siege!  und  brief  bewist, 
das  er  elich  und  recht  geboren  sy  und  syn  arbeit  und  künst  bey  eynem  fromen  meister 
gelert  have. 

Item  das  dergheniger  syn  arbeit  mit  eigener  hant  bewere  und  meisterstuck  mache 
und  die  meistere  dairover  erkennen,  off  dat  uffrechtich  gemacht  sy  oder  niet. 

Item  das  gheiner  meister  werden  solde  er  en  have  dan  tzwey  iair  alhie  bynnen  Colle 
by  eynem  meister  gedeint  und  wanner  eyner  also  tzwey  iair  gedeint  have,  das  derselvige 
sich  woeil  kan  bekomen  die  burgerschaft  tzo  gelden  und  anlaige  tzo  doin,  damit  er  sich  ernere. 

Item  das  ghein  meister  dem  anderen  syn  knecht  mit  geschenck  ader  anders  affspanne 
ader  nae  sich  nieme,  es  en  sy  mit  wissen  desselbigen  meisters  dairby  hey  tzo  voren  gewest 
und  gedeint  have. 

Item  eyn  leeriunge,  der  angenomen  wirt,  das  der  auch  ehelich  sy  und  veir  iair  tzo 
deinen  verpflicht  moist  syn. 

Item  wer  eyn  oven  mit  duppen  ader  kannen  boicke,  der  niet  garer  noch  uprechtich 
were,  dat  dey  sulchs  niet  zo  mart  gebracht  würden  und  die  meistere  denselbigen  dairum 
bestraiffen  mochten. 

Item  wer  eyn  kachelloven  upsetzde,  der  scheiff  gesatz  und  niet  rechtschaffen  gemacht 
wurde,  das  der  meister,  die  den  also  upgesatz  hedde,  uff  syne  costen  affbrechen  moiste, 
vernuven  und  verbesseren,  bys  hey  rechtschaffen  stunde,  up  dat  die  burger  niet  zu 
clagen  betten. 


2.  Bittschrift  der  Cölner  Duppen-,  Kachel-  und  Kannenbäcker  an  den  Rat  um  eine 
Töpferordnung,  veranlaßt  durch  die  unzünftigen  Töpfer,  die  mit  „neuen  Künsten“  unbeständige 
Arbeit  liefern  und  den  Handel  schädigen. 

Undatierte  Aufzeichnung  aus  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  im  Historischen 
Archiv  der  Stadt  Cöln. 

Gnedige  lieven  herrn,  u.  g.  geven  wir  underthane  burger  in  dieser  unser  suplication 
diemuithlichen  zo  verstain,  als  u.  g.  ain  tzwyvell  woll  bewust  syn,  wie  das  men  vurmails 
dat  werk  als  duppen,  kachelien  und  kannenbacken  mit  groissen  swaren  costen 
uislendich  in  anderen  fremden  landen  und  flecken  zo  holen  plach,  dair  van  die 
uissvendige  groisse  nuitzicheit  und  komerschaft  hatten,  wilchs  wir  mit  groissem  flyss  und 
practick  alhie  binnen  Colin  ingebracht  und  also  uffrechtich  und  kunstigh  gebecks 
machen,  das  andere  koufluide  uislendich  nu  tzo  uns  tzydigen  ansochunge  doin  mit  mannich- 
feldicheit  afftzo  gelden.  Derselbiger  künstlicher  arbeit  und  handel  wie  vurss.  wolten 
wir  gerne  weiters  naekomen  und  verbesseren,  so  verne  wir  ein  deine  ordinantie,  uns  dair 
nach  tzo  regeren,  van  u.  g.  erlangen  mochten  umb  sulcher  Ursache,  das  etzliche  lichtferdige 
personell  sich  alhie  binnen  ergeven,  die  arbeit  mit  nuwen  fündigen  kiinsten  anfangen,  die 
niet  bestendich  sin,  noch  gair  gebacken,  sunder  der  uiswendiger  mit  dem  inwendigen  da- 
mit bedrogen  werden.  Dair  tzo  andere  beswerniss  unsers  handeis,  wie  u.  g.  in  nachfolgenden 
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püncten  overlieverten  vernemen  werden,  dairinne  ouch  u.  g.  rentkamer  nuitzicheit  erlangen 
mochten,  so  verne  sulchs  tzo  gelaissen  und  verordent  worde.  Bitten  derhalven,  u.  g.  wolten 
etzliche  mit  raidtzverwanten  dair  tzo  verordenen,  die  gebrechen  tzo  verhören  und  ordinantie 
helfen  uffrichten,  u.  g.  assdan  antzodragen,  damit  sulcher  künstlicher  handel  und  arbeit  ein 
vortgank  liave,  der  uiswendiger  und  inwendiger  versorgt  und  u.  g.  und  gemeine  burger- 
schaft  gebessert  moege  werden.  Daswillen  wir  altzyt  geneigt  sin  uns  deinen  vermoege 
und  aller  gehorsamheit,  umb  u.  g.  tzo  verdeinen.  Begeren  diss  ouch  u.  g.  tzoversichtige 
antwort  zo  erlangen  u.  g.  getruwe  gehorsame  bürgere 

Duppen,  Kachel  und  erden  Kannenbecker. 


3.  Die  erste  West  er  wälder  Zunftordnung  für  die  Krausen-  und 
Höhr.  2.  Januar  1 59 1. 

Originalurkunde  im  Wittgensteinischen  Archiv  zu  Berleburg. 


Krugbäcker  zu 


HANDWERGS-ORDNUNGE  DER  EULNER  ZU  HOERRN. 

Wir  Werner  Schilling  von  Lanstein  disser  Zeit  Trierischer  Kurfürstlicher  Ampt-  und 
Hauptmann  uff  Ehrenbreitstein  und  Hermann  Weigel  weitgesteinscher  Kellner  zu  Vallander 
daun  härmit  kont  gegen  meniichen  offenlichen  bekennent,  demnach  die  sementliche  olner 
beyde  des  krossen  und  krochenbecker  hantwerks  zu  Hoorn  unsers  anbefollen  amps  uns 
beschwerlichen  zu  Erkennen  gegeben,  was  gestalt  sey  sich  zwissen  Innen  offemals  von 
deswegen  das  je  ein  partey  sich  der  ander  arbeit  nachzumachen  underfengt, 
dorch  des  Ertgrabens  und  allerhant  andrer  oursachen  ein  zeyt  herro  Irrunge  streit  und 
wetter-willen  erhalden  und  in  künftigen  besorchlig  ferner  zu  dragen  mocht  gebetten  und 
Amps  und  arberkeit  wegen  hierin  Insens  zu  haben,  das  demselben  sovil  möglich  vorbauwet 
und  Innen  beyderseits  mass  und  Ordnung  vorgeschrieben  und  mitgedilt  werde,  dardoreh 
disse  und  derglaiche  andrer  besorchlige  unrecht,  so  beyderseits  zu  des  hantwerks  verhinder- 
lichen  und  verderplichen  nachteyl  und  schaden  geriehen  dhede,  gestiiret,  bey  und  apgeschafft 
und  alss  Vorkommen  werden  moecht,  das  wir  dessen  nach  insonderlichem  erwegungh,  dass 
durch  das  hantwerk,  so  vor  disser  Zeit  ungebräuch lig,  nunmehr  da  es  auch  allhie 
gedrieben  wert,  beyden  der  herrschaft  und  underdanen,  nit  allein  keinen  schaden,  nachdil 
und  Verhinderung,  sonder  velmer  nutz  und  beferderung  widerfahre,  dragenden  amps  halben 
in  namen  und  von  wegen  unsers  Genedigste  und  erwirdigste  Herrn  Trier  und  witgestein 
zu  erhaldung,  auffnemen  und  gedeyen  beyde  des  krossen  und  krochenbeckern  hantwerk 
auch  . . pflantzung  . . statuta  und  Ordnung  zwischen  inen  gemacht  und  auffgericht  haben  mit 
anhangendem  ernstlichem  bevelch,  denselbigen  sampt  und  sonder  ohn  eynigen  auszugh 
und  entschuldigung  bey  vermeydung  zehen  goltgulden  straff  höchstens  und  wohlgedachten 
unseren  genedigsten  und  genedigen  herrn  zway  dil  und  den  semptlichen  meistern  des 
dritte  dill  unnachsichtlichen  zu  erlegen  werklich  nachzusetzen  und  zu  geloben. 

Und  anfenklich  sol  auss  beyde  hantwerck  Ein  Inspector,  aufsehr  und  Zunftmeister 
auff  eynen  martinitag  durch  sey  semptliche  erwelt  und  gekoren  werden,  wilcher  bey  den 
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Eyden  und  pfleghten,  damit  er  höchsten  und  wolgedachten  unseren  genedigsten  und  gene- 
digen  herrn  vermant,  eingebunden  werden  soll  alle  und  jede  hierin  begriffene  puncten  und 
artickel  in  fleissigen  auffrecht  und  acht  zu  halden  mit  dessen  anhengenden  Cautelen.  Da  er 
hierinnen  etwas  mit  oder  unachtsamigkeit  das  geringste  aubersehen  oder  nit  alles  treuwelig 
anbringen  werde,  alsdann  dieselbe  verordnet  straff  fuer  sich  zu  dragen  und  auszurechten. 

Zum  2 sol  der  hantwerksmeister  so  offt  ein  hantwercks  sach  vorfeit,  macht  und  be- 
teilig haben,  alle  meister  zusammen  zu  erforderen,  sich  von  der  vorgefallenen  Sachen  mit- 
einander zu  unterreden  und  mit  gesampten  ralit  darin  zu  schlissen  haben:  wer  alsdan  dem 
hantwerksmeister  nit  gebirrlich  gehorsam  leistet,  soll  ein  firdel  weins  oder  12  alb.  dem  hant- 
werck  zu  erlegen  schuldig  sein  und  sollen  die  semmtliche  meister  beneben  dem  hantwerks- 
meister dem  ungehorsamen  sein  rat  aussheben,  bis  die  boss  erlegt  worden;  aber  sich  eyner 
oder  mer  hierin  widersetzen  und  das  rat  nit  aussheben  lassen  oder  er  selbs  wieder  in- 
setzen, der  oder  dieselben  sollen  in  die  vorgesetzt  straff  der  10  goltgulden  un weyerlich  zu 
erlegen  verfallen  sein.  — 

Fuers  dritt  so  ein  hantwercks  verwanter  das  hantwerck  umb  aursachen  willen,  die 
net  eben  das  hantwerck  betreffen,  beysamen  zu  bescheyden  begert,  so  sol  er  dem  hant- 
wercksmeister  darum  4 albus,  aber  von  Sachen  daran  dem  hantwerck  gelegen,  daz  es  im 
vorgedragen  werde,  sollen  sie  nichtz,  ein  ausswendiger  aber  8 albus  geben,  vor  welchem 
gelt  ein  hantwerksmeister  zu  umbganks  seines  jars  ret  und  antwort  geben  und  reehnung 
daun  soll. 

Zum  firden  sollen  sie  eynen  lierjongen  oder  andere  knecht  dan  allin  ihrer  Ehekinder 
gebrochen,  wir  darwieder  handelte,  woorde  in  straff  der  10  goltgulden  verfallen  sein  und 
die  fremde  knecht  und  jongen  nit  destoweniger  apgeschafft  werden. 

Zum  fuenften  sollen  alle  lierjongen  zur  zeit  sey  in  den  lerjar,  wilche  4 gantzer  jar 
dauern  sollen,  intredten,  wie  gleichfals,  sobald  dieselbe  vollendet  sein,  wiederumb  beyden 
herren  beampten  jedem  ein  firdel  weins  und  dem  hantwerck  ein  firdel  weins  geben.  Wer 
darwider  handelt,  sol  10  goltgulden  verwelkt  haben. 

Zum  6 sollen  die  sieberter  Krossenbecker  kein  (krog  noch  diippen  auf  die  Horner 
weis  und  Gattung,  wie  es  von  altersher  daselbsten  und  auch  zur  Zeit  dieser  aufgerichten 
Ordnung  bräuchlich  gewesen,  machen *),  wie  auch  hinwiederum  die  Horner  Krochbecker 
keine  Krossen,  Kanten  noch  duppen  auf  die  sieberter  Weise  gedruckt,  schlog  . . . oder  ge- 
stochen machen  noch  lehren  zu  machen  als  bey  straff  10  goltgulden. 

Zum  7 sollen  unter  beyden  Krossen  und  Kannenbecker  keiner  meister  werden,  er 
habe  dan  seine  Zeit  der  fier  lerjare  retlig  ausz  gehalden  und  den  beampten  wie  auch  dem 
hantwerck  ihre  gerechtigkeit  entricht;  wen  er  darnach  sein  hantwerck  brochen  wil,  sol  er 
wider  den  beampten  zwey  und  dem  hantwerck  ein  fierde1  weins  geben  und  also  sein  meister- 
schaft  entfangen.  Wer  hirwieder  handelt,  sol  in  straff  der  10  goltgulden  gefallen  sein. 

Zum  8 soll  kein  meister  dem  ander  zum  gefarlichen  nachteil  wie  auch  ihre  weiber 
den  kauffleuden  krossen  und  krochen  wolfeillers  kauffs  erlassen,  dan  die  semtliche  meister 
die  wor  gesetz,  bey  straff  10  goltgulden. 

*)  Die  eingeklammerten  Worte  sind,  da  die  Urkunde  hier  beschädigt  ist,  nach  dem  Zunftbrief  von 
1603  ergänzt. 
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Zum  9 sollen  keine  ferner  krossen  noch  krochenoffen  dan  4 kroech  und  zwon  siberger 
bey  opgemelter  straff  ohn  sonder  verlaupung  der  obrigkeit  gebaut  werden. 

Zum  10  sollen  sie  semptlich  wie  auch  ihrer  wieber  und  kinder  bey  jetzgemelter  straff 
kein  froechpar  groen  schetlig  holtz  feilen. 

Zum  11  so!  keyner  den  ander  im  holtzkauff,  hauwen,  fahren  und  sunsten  vorgreiffen 
oder  hinderkauffen,  sonder  nachparliche  gelegenheit  und  bescheydenheit  halden,  bey  straff 
velgemelter  10  goltgulden. 

Zum  12  sol  kein  meister  wie  auch  ihrer  wieber  und  kinder  ohn  sonder  erlaupnis  der 
beampten  den  Erden  auss  der  herschafft  verkauften  noch  verkanten  bey  opgemelter  straff 
der  10  goltgulden. 

Zum  13  sol  keyner  dem  ander  in  seiner  offen  kaulen  ohn  seinen  wissen  und  willen 
wie  auch  mit  auff  16  schoe  nach  darbey  Ert  graben,  wie  auch  von  den  Erden  zu  graben 
und  zu  farren  keiner  mer  lohn  geben,  dan  er  von  den  samptlichen  meister  geordnet  und 
gesetz  ist  bey  opgemelter  straff. 

Zum  14  sol  der  verordente  hantwercksmeister  sampt  noch  zweyen  hantwercksverwanten 
so  im  jederzeit  von  den  anderen  beygeordnet  werden  sollen,  in  hantwerckssachen  nach 
notturft  und  gelegenheit  der  zeit  zu  ordnen  und  zu  setzen  haben,  als  mit  verkauften  des 
wercks,  des  fahren  von  holtz  und  erden,  arbeitslon  und  was  ferner  im  hantwerck  forfallen 
mocht,  als  die  zahl  der  offen  zu  backen  und  susten  ander  Sachen  so  dem  hantwerck  nutz 
und  der  gemeinen  notfehrlich.  Was  alsdan  disse  drey  meister  ordnen  und  setzen,  das 
sollen  die  ander  bey  10  goltgulden  zu  halden  und  nachzusetzen  schuldig  seyn. 

Fürs  15  sol  der  verordente  Zunfftmister  das  gewonlich  offengelt  von  den  ander 
mister  jarlichs  auff  heffen,  das  ers  zu  martini  den  beampten  überliffern  moeghe  und  wer  es 
alsdan  nit  ausrichten  werde,  (dem)selben  solang  sein  Rat  ausgehoben,  bis  das  es  erlegt  worden. 

Fuers  16  . . . die  krossenbecker 

(Die  Urkunde  hat  hier  eine  Lücke,  die  nach  dem  nächstfolgenden  Zunftbrief  zu  ergänzen  ist). 

Lestlig  sol  disser  brieff  uff  eynen  jeden  martinsdag,  wen  der  neuwe  zunfftmister 
erwelt  worden,  den  sementlichen  mister  forgelessen  werden,  damit  sich  ein  jeder  darnach 
zu  richten  und  mit  der  Unwissenheit  nit  zu  entschuldigen  habe. 

Alle  vorgeschrieben  puncten  und  artickel  haben  die  semptliche  mister,  beyde  des 
krosser  und  krochenbecker  hantwercks  zu  Horrn,  vor  sich  freywillig  wirkligh  nachzusetzen 
und  zu  vollenziehen,  mit  gedaner  hantdastung  gelopt  und  zugesagt,  auch  darneben  bey  uns 
betligh  angehalden,  unsere  Ringpitzschaffen  zu  bekrefftigung  und  zu  bestedigungh  derselben 
hierauff  zu  drucken  wie  dan  aums  ihrer  bitt  den  2 Januariy  anno  91  gesehen  ist. 


4.  Die  zweite  Westerwälder  Zunftordnung  für  die  Krausen-  und  Krugbäcker  der 
Herrschaft  Vallendar.  25.  September  1603. 

Wittgensteinisches  Archiv  in  Berleburg. 

Wir  Lotharius  von  Gottes  Gnaden  Ertzbischoff  zu  Trier,  des  Heiligen  Römischen 
Reichs  durch  Gallien  und  daß  Königreich  Arelaten  Ertz  Kantzier  und  Churfürst,  Adminis- 
trator zu  Prüm,  Undt  Wir  Ludwig  von  Sain,  Graff  zu  Wittgenstein,  Herr  zu  Homburg  thun 
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kundt  hirmit  gegen  menniglich  bekennen,  daß  uns  die  sembliche  Eulner,  beide  deß  Krausen 
und  Krugbecker  Handtwercks  der  Herrschaft  Valender,  unsere  liebe  getrewe,  underthenigst 
und  underthenig  anbracht,  welcher  Gestalt  sich  zwischen  Inen  zu  offtmalen  umb  folgender 
Ursachen  willen  streit  und  zweitracht  erhalten,  daß  nemlich  ein  theill  des  andern  arbeit  nach- 
zumachen understunde,  wie  gleichfallß  im  Ertgraben  und  in  ander  weg  hin  und  wieder 
kein  underschiedt  gehalten,  sonder  große  Unrichtigkeit  gespürt  wurde  mit  ebenmäßiger  ge- 
horsamer erinnerung,  zum  fall  wir  diesem  unordentlichen  wesen  nit  zeitlich  in  gnaden  steuren 
und  rath  schaffen  sollten,  daß  entlieh  beide  handtwercker  zu  verderblichem  Undergangk 
gelangen  und  kommen  müssen,  zu  dem  Ende  wir  von  Inen  zum  instendigsten  gebetten  und 
ersucht  worden,  daß  wir  nachfolgende  Ordtnung  under  unsre  allerseitz  beampten  und 
befelchhabern  handt  subscription  und  Secreten  mit  irer  der  sembtlichen  Eulnern,  beide  des 
Krauser  und  Krugbecker  handtwercks,  vorwißen  belieben  und  verwilligung  hiebevor  woll- 
bedechtlich  und  nützlich  uffgericht,  zu  confirmiren,  ratificiren  und  unsere  authoritet  zu  inter- 
poniren  geruhen  wolten.  Wan  wir  nun  gedachter  sembtlicher  Eulner  dargelegte  under- 
thenigst und  underthenig  pitt  der  pilligkeit  gemäß,  auch  zu  beförderung  dieses  unsern 
underthanen  ersprißlichen  handtwercks  nachbarlichen  guten  friedlichen  willens  und  bei- 
wohnens  diensam  befinden,  alsz  haben  wir  darin  in  krafft  dieß  gnedigst  und  gnedig  be- 
williget, inmassen  wir  angeregte  und  nachgesetzte  Ordtnung  hirmit  im  besten  confirmiren, 
ratificiren  und  darüber  unsere  authoritet  interponiren  undt  wirdt  demnach  derselbigen  ein 
jedweder  bei  Vermeidung  unsrer  höchsten  ungenat  und  zehn  goltgulden  straff,  darin  den 
sembtlichen  handtwercksmeistern  daß  drittheil  unnachleßlich  zu  erlegen,  würklich  nachzu- 
setzen und  zu  geloben,  solche  auch  stet  und  vest  zu  halten  wissen. 

Und  anfancklich  sollen  aus  beiden  handtwerckern  zwen  inspectores,  uffseher  undt 
Zunfftmeister  uff  einen  jeden  S.  Martinstag  durch  sie  sembtliche  erwelet  werden,  welche 
bei  den  eiten  und  pflichten,  damit  sie  uns  verwandt  undt  zugethan,  eingebunden  werden 
soll,  alle  und  jede  hirin  begriffene  puncten  und  articull  in  fleißiger  uffsicht  und  acht  zu 
halten,  mit  dieser  angehengten  Cautell.  Da  sie  hierin  etwaß  auch  mit  willen  oder  durch 
Unachtsamkeit  das  geringste  übersehen  und  nit  alles  treulig  anbringen  würden,  alßdann 
obangeregte  verortnete  straff  von  sich  zu  tragen  und  auszurichten. 

Belangend  aber  dieses  handtwercks  meister,  sollen  dieselben  jeder  zeitt  von  den 
beampter  in  gebürliche  eidt  und  pflicht  genohmen  werden. 

Zum  andern  sollen  erstangezogener  gestalt  bestellte  handtwercks  meister  so  offt  ein 
handtwerckssach  vorfeit,  macht  und  bevelch  haben,  alle  Meister  zusammen  zu  forderen, 
sich  von  der  vorgefallenen  Sachen  zu  underreden  und  mit  gesambtem  Rath  darin  schließen 
zu  haben.  Wer  alsdan  der  Handtwerksmeistern  nit  gebürlichen  gehorsam  leistet  und  ohne 
erhebliche  Ursachen  außbleibt,  soll  ein.  Viertel  Wein  oder  zwölf  Albus  dem  Handtwerck 
zu  erlegen  schuldig  sein.  Und  sollen  die  sembtliche  Meister  neben  den  Handtwercks- 
meistern mit  sambt  dem  Fron,  jedoch  vor  seinen  gebürlichen  lohn,  dem  Ungehorsamen  sein 
Rad  ausheben,  bis  die  büß  erlegt,  würde  sich  aber  einer  oder  mehr  hirin  widersetzen  und 
das  rad  nit  ausheben  lassen  oder  es  Selbsten  ohne  bezalung  alles  wieder  einsetzen,  der 
oder  dieselben  sollen  in  die  obgesetzte  straff  der  zehn  goldgulden  unweigerlich  zu  erlegen 
verfallen  sein.  — Fürs  dritt.  So  ein  handtwercksverwandter  das  Handtwerck  umb  Ursachen 


122 


willen,  die  nit  eben  das  Handtwerck  betreffen,  beisammen  zu  bescheiden  begert,  soll  er  den 
Handtwercksmeistern  davor  vier  Albus,  aber  von  Sachen,  derahn  dem  Handtwerck  gelegen, 
daß  es  Inen  vorgedragen  werde,  sollen  sie  nichts,  ein  außwendiger  aber  acht  Albus  geben, 
von  welchem  gelt  die  Handtwercksmeister  zu  ausgang  jedes  jahrs  redt  undt  antwort  geben 
und  rechnungg  thun  sollen. 

Zum  vierten  sollen  sie  keine  lehrjungen  oder  andere  knecht  denn  allein  ire  Ehekinder 
und  hierneben  zween  aus  der  Herrschaft  Valender  nach  des  Raths  (d.  h.  des  Stadtrats  von 
Vallendar)  Discretion  uff  dem  Rad  auffüren  und  gebrauchen,  wer  darwider  handtlen  würde, 
in  straff  der  zehn  goldgulden  verfallen  sein.  Und  die  frembde  knecht  nichts  destoweniger 
alßbald  abgeschafft  werden. 

Zum  fünfften  sollen  alle  lehrjungen  zur  Zeit  sie  in  die  lehrjahr,  welche  sechs  gantzer 
Jahr  wehren  sollen,  eintretten,  wie  gleichfalls  sobalt  dieselbe  vollendet  sein,  wiederumb 
unseren  beampten  jeder  ein  vierteil  weinß  und  dem  Handtwerck  ein  vierteil  geben.  Wer 
darwider  handelt,  soll  zehn  goldgulden  verwirkt  haben. 

Zum  sechsten  sollen  die  Krausen b ecker  kein  Krog  noch  Döppen  uff  die 
Horner  weiß  und  gattung  wie  es  von  altersher  daselbsten  und  auch  zur  zeit  dieser  auf- 
gerichter  Ordtnung  bräuchlich  gewesen,  machen.  Wie  auch  hinwieder  die  Horner  Krog- 
becker  keine  Krausen,  Kanden  noch  Dopfen  auff  die  Sieberter  weiß  und  was 
daselbsten  in  brauch  ist,  als  trucken,  stechen,  blau  oder  schlechte  gattung 
machen  noch  lehren  machen.  Auch  soll  den  drei  gebriidern  Rutgern,  Bertram  und 
Hermann  Knutgen  sambt  den  zweien,  so  in  ihre  Zunfft  aufgenommen  werden  sollen, 
und  sich  des  Blau  bei  dem  weißen  Krausenbeckerhandtwerck  gebrauchen,  auch 
dasselbig  jeder  Zeit  als  des  Handtwercks  Herkommen  gearbeitet  und  gebraucht  haben  und 
nach  inen  ihre  Ieibeserben  allein  und  Niemandt  anders  außerhalb  den  beiden,  so  nach  des 
Raths  Discretion  zuzulassen,  das  Blau  bei  dem  weißen  Krausenbeckerhandtwerck  zu  brauchen 
zugelassen  sein.  Und  solches  alles  bei  straff  zehn  Goltgulden.  Zum  fall  auch  einige  Kauff- 
leuth  oder  Karner,  die  mit  solchen  waren  umbgehen  und  handtirung  pflegen,  mit  der  Krausen- 
und  Krugbeckeren  in  heimbliche  Bestellung  von  Krügen,  Kandten,  Krausen  sich  einlassen 
würden  und  also  gegenwärtiger  ordtnung  zuwider  zeigeten,  denselbigen  soll  hiefüher  kein 
Meister  vom  Krausen  oder  Krugbeckerhandtwerck  ichtwas  zu  feilen  Kauff  verfolgen  lassen 
oder  verkauffen  und  soll  der  meister,  mit  welchem  angeregtermaßen  verbottener  heimliche 
prackticken  getrieben,  wie  ingleichen  diejenige  Meister,  so  dergleichen  Kauffleuthen  oder 
Karnern  nachmals  etwas  verkauffen,  in  ebenmäßige  straff  der  zehn  goldgulden  verfallen  sein. 

Zum  siebenten  soll  kein  Krausen,  Kandten,  Krugbeckermeister  uff  Sieberter  arbeit 
sein  noch  werden  in  der  Herrschaft  und  Kirspell  (Kirchspiel)  Valender,  er  habe  dan  seine 
Zeit  der  sechs  Lehrjahr  redtlich  gelernet  und  ausgehalten,  daselbsten  den  Beamten  wie  auch 
dem  Handtwerck  seine  gerechtigkeit  entrichtet.  Wann  er  darnach  sein  Handtwerck  brauchen 
will,  ahn  welchem  ort  oder  ende  es  seie,  so  soll  er  angeloben,  sich  dieser  Zunfftordnung 
gehorsam  und  gemäß  zu  verhalten  und  nit  mit  frembden  Knechten  den  sembtlichen  Meistern 
wie  ingleichen  den  gemeinen  bürgern  des  holz  halben  schaden  und  nachteill  zuzufügen 
und  wiederumb  zum  Anfang  seiner  Meisterschaft  unseren  beambten  zwei  und  dem  Handt- 
werck ein  vierteil!  wins  geben  und  also  beriirte  seine  Meisterschaft  entfangen.  Wer 
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darwider  handelt,  soll  in  die  straff  der  zehn  goldgulden  gefallen  sein.  Und  nichtsdesto- 
weniger solche  frembde  Knecht  durch  die  Beamten  von  rechts  und  Obrigkeit  wegen 
abgeschafft  werden. 

Zum  achten,  da  ein  Meister  oder  handtwercksbruder,  er  seye  Krug  oder  Krausen- 
becker, umb  erheischender  notturft  oder  lusts  willen  mit  Krausen  und  Krügen  zu  handtlen 
begert,  demselben  soll  vor  gelt  oder  guter  glauben  Krüge  oder  Krausen  unweigerlich  ver- 
günstiget und  gefolgt  werden  und  er  dießfalls  vor  anderen  den  Vorzug  haben,  worbei  in 
fleißige  achtung  zu  nehmen,  daß  kein  Meister  dem  andern  zu  gefehrlichem  nachtheill,  wie 
auch  ihre  Weiber  die  käufliche  Krausen  und  Krüg  wollfeilers  kaufs  erlassen  dan  die 
sembtliche  Meister  die  wahr  gesetzt  und  sollen  auch  beiderseits  underthanen  allerley 
gattung  ihres  wercks  in  leidtlichem  kauff  vor  frembden  zulassen  schuldig  sein. 

Zum  neunten  sollen  kein  frembde  fernere  Krausen  noch  Krugoffen,  dan  vier  Krüge 
und  drei  Sieberter  und  zu  jedem  Sieberter  ein  gar  kleines  offlein,  umb  Ziegelstein  und  andre 
Materialien  darin  zu  backen,  damit  die  großen  in  bawh  (bau)  zu  halten  und  da  es  die  notturft 
erfordert,  in  allen  blawe  große  Kandten  oder  fleschen  zu  backen,  und  sonst  keine  bei  ob- 
gedachter straff  ohne  sonderbare  erlaubnuß  der  Obrigkeit  gebauhet  werden. 

Zum  zehenten  sollen  sie  sembtlich  wie  auch  ire  Weiber  und  Kinder  bei  jetztgedachter 
straff  kein  fruchtbar  schedtlich  grün  holz  feilen,  sonder  es  bei  unschedtlichem  Wintfellen 
verpleiben  lassen. 

Zum  elfften  soll  Keiner  dem  andern  im  holz  kauffen,  hauen,  frachten  und  sonsten 
vorgreiffen  oder  hinderkauffen,  sonder  herin  nachparliche  gleichheit  und  bescheidenheit  halten 
bei  straff  obgesetzter  zehn  Goltgulden. 

Zum  zwolfften  soll  kein  Meister  wie  auch  ire  Weiber  und  Kinder  ohne  sondere  er- 
laubnuß der  beambten  den  Erden  auß  der  Herrschaft  verkauften  noch  verkanden  bei  ob- 
gesetzter zehn  Goltgulden  straff. 

Zum  dreizehenden  soll  keiner  dem  anderen  in  seiner  offenen  Kaulen  ohne  seinen 
wissen  und  willen  wie  auch  nit  auff  zwolff  schuch  nahe  darbey  Erden  graben,  noch  von 
der  Erdt  zu  graben  und  zu  fhurn  mehr  zu  lohn  geben,  dan  es  von  den  semptlichen  Meistern 
geordtnet  und  gesetzt  ist  bei  obgemelter  staff. 

Zum  vierzehnten  soll  der  verortnet  Handtwercksmeister  sampt  noch  zwen  handt- 
wercksverwandten,  so  ime  jederzeit  von  den  anderen  beigeortnet  werden  in  handtwercks- 
sachen,  nach  notturft  und  gelegenheit  der  Zeit  zu  ordtnen  und  zu  setzen  haben,  als  mit 
der  Kauffung  des  wercks,  der  frachten  vom  holz  und  erden,  arbeitslohn  und  was  ferner 
im  handtwerck  vorfallen  mögt,  alß  die  anzall  der  Oefen  zu  backen  und  sonsten  andere 
Sachen,  so  dem  handtwerck  nutz  und  der  Gemeindt  nit  schedlich.  Was  alsdan  diese 
drei  Meister  ordtnen  und  setzen,  das  sollen  die  andern  bei  zwanzig  goltgulden  straff  zu 
halten  und  nachzusetzen  schuldig  sein. 

Fürs  fünffzehnt  sollen  die  verortnete  Zunfftmeister  das  gewöhnlich  Handtwercksgelt 
von  den  anderen  Meistern  also  jarlich  auffheben,  daß  er  es  zu  Martini  den  Beampten  über- 
liefern möge.  Und  wer  es  alsdan  nit  ausrichten  würde,  demselben  sollen  sie  so  lang  sein 
rad  ausheben,  bis  daß  es  erlegt  werde. 
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Damit  auch  zum  sechzehnten  die  Krugenbecker  über  die  Krausenbecker  nit 
zu  beschweren  ursach  hetten,  haben  die  Krausenbecker  der  andern  verwilligt 
allerlei  gattung  Frechener,  Römer  und  Wiescher,  auch  Sieberger  Meidtwercks 
und  Bardtkanden,  doch  alles  roder  färbe  wie  zu  dieser  zeit  ahn  erzelten  ortten 
bruchlich  zu  machen  und  zu  verhandeln. 

Fürs  siebenzehendt  sollen  die  Krausenbecker  jarlichs  unsern  beampten  zwei  Dotzent 
Krausen,  dan  auffs  gemeinhauß  ein  par  Dotzent,  wie  auch  die  Krugbecker  gleichsfalls  den 
Beambten  und  auffs  gemeinhauß  Krüg  nach  notturft  geben  und  zukommen  lassen. 

Letzlich  soll  dieser  Brieff  uff  einen  jeden  Martinitag  den  semtlichen  Meistern  vorge- 
lesen werden,  damit  sich  ein  jeder  darnach  zu  richten  und  mit  der  Unwissenheit  nit  zu  ent- 
schuldigen habe. 

Zur  Urkundt  und  mehrer  Bekrefftigung  obgesetzter  ordtnung  und  aller  einverleibter 
(Punkten)  Articull  haben  wir  uns  mit  eigenen  handen  underschrieben  und  unsere  Insiegell 
hirunder  uffdrucken  lassen.  — So  geschehen  den  funff  und  zwantzigsten  Monatstag 
Septembris.  Im  sechszehnhundertsten  und  dritten  Jahr. 

Lotharius  Churfürst.  Ludtwig  m.  p. 


5.  Verwilligung  des  Bertram  Knütgen  für  die  Krugbäcker  zu  Höhr,  vom 
17.  November  1605. 

K.  Staatsarchiv  in  Coblenz. 

Copia  eines  Schreibens,  so  Bertram  Knütgen  geschrieben. 

Ess  ist  im  14.  Articull  unserer  Zunfftordnungh  den  verordneten  Handwercks-Meister 
sampt  noch  zwen  Handtwerks  Verwandten  nach  notturftiger  Gelegenheit  der  Zeitt  zugelaßen 
zu  ordennen  und  zu  setzen  in  Sachen,  so  dem  Handtwerk  nützlich  und  der  Gemeinden  nit 
schädlich.  Deßwegen  ich  undenbenennter  für  meine  Person  mit  Rath,  Wißen  und  Erlaubnuß 
meiner  Beamten  als  nemblich  beider  Herrn  Keiner  woll  zufriden,  daß  meinen  mit  Zunfft- 
bruderen,  den  Kröghbeckern,  erleubet  magh  werden,  zu  machen  undt  zu  backen  Ettliche 
blauwe  Kan  den,  als  nemblich  Rundwerk  von  sestelingh,  fierlingh,  dreylingh,  halben  undt 
quarten,  noch  neuw  Werk  oder  Kannen  mitten  umb  mit  Leisten  von  obgemelter 
Maßen,  noch  Toetten  und  antecktzen  Kannen,  alle  mit  weiten  munden  und  von  vor- 
gemelter  Maßen.  Dieweil  auch  der  Kröghbecker  zu  Grintzhausen  durch  unsere  Meister  zu 
Hoern  mit  formen  angefuhrtt  Sieberger  Nauers  zu  machen,  welche  doch  dieser  Ort  Heintzen 
genannt  werden,  derwegen  ich  auch  mit  Rat  und  Erlaubnuß  der  Beampten  woll  erleiden 
magh,  daß  meine  beywanende  Nachper  und  vorgemelte  Zunfftbruder  derselber  Nauers  oder 
Heinzen  mit  blawer  Farben  auch  erlaubet  werden  zu  machen  und  backen.  Und  daß 
Alles  auss  den  beschwerlichen  Ursachen,  dieweill  der  Kröghmeister  viell  werden,  und  der 
Krögh  täglich  die  Vielheitt  gemacht,  daß  sie  dieser  Zeit  nicht  woll  verhandelt  können 
werden  undt  in  Verachtungh  kommen,  daher  die  Meister  in  Abgangh  ihrer  Nahrungh  und 
ahn  ihrem  Handtwerck  in  merklichen  schaden  gerathen,  zudem  auch  dieweill  es  der  Gemeinen 
nützlich  des  gehultz  halben  umb  der  langhweilliger  prebaration  oder  bereidungh  willen  woli 
daß  halbe  holtz  kan  gespart  werden.  Zum  Urkundt  der  Warheitt,  daß  ich  obgemelter  mit 
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Erlaubniß  meiner  Oberkeitt  zufriden,  so  haben  ich  daß  mit  Eigener  Hand  geschriben, 
jedoch  mit  dem  Vorbehaltt,  daß  die  Zunfft  Ordtnungh  in  Ihrer  Wortt  pleibe  und  gehalten 
werden  magh;  von  mir  gegeben  diese  Bekenntnuß  den  17.  Novembris  anno  1605. 

also  unterschrieben 

Bertram  Knutgen. 

6.  Amtliche  Bestätigung  der  Verwilligung  Bertram  Knütgens  für  die  Krugbäcker 
in  Höhr.  1.  März  1609. 

K.  Staatsarchiv  in  Coblenz. 

Wir  Gerlach  Wachenheimb  jetziger  Thrierischer  Kellner  zu  Mühlenn  im  Thall  und 
Hermann  Weigel  Sein-witgensteinischer  Kellner  zu  Vallender,  thuen  hiermit  khund  gegen 
Jedermeniglich  öffentlich  bekhennendt,  demnach  die  hochwirdigste  und  wolgeborne  unsere 
Respective  genedigst  und  genedige  Herren  Thrier  und  Witgenstein  auf  underthenigst  pitlichs 
anhalten  der  Samptlichen  Eulner  zu  Horn  ein  handtwercks  Ordnung  wie  und  welcher 
Gestalt  es  Innkhünfftig  zwischen  Beyden,  den  Kraussen  und  Krügge  Beckhern  in  Handt- 
wercksachen  und  beeder  Theil  Arbeith  gehalten  werden  sollt,  auffgerichtet,  Darin  unter 
andern  geordnet  und  vorsehen,  daß  kheine  Parthey  der  Andern  Ihre  Arbeith  nachzumachen 
understehen,  sondern  ein  Jeder  bei  Irer  gewöhnlichen  Arbeith  verbleiben  sollte,  welches 
sich  aber  Jacob  der  Wellsch  sampt  seinen  beyden  Söhnen  Petern  und  Ostern,  Hannsen 
Wilhelmen,  Johentgen  und  Heinrich  Wilhelmbs  Söhne  zum  höchsten  beschwerdt,  derwegen 
nit  allein  bey  unss,  damit  sie  Ire  arme  Weib  und  Kinder  vermittelst  göttlicher  Hülff  desto 
bässer  ernehren  zu  verwilligen,  sondern  auch  bey  den  Kraussen  Beckhern  selbst  mit  pitt- 
lichem  Vleiss  angehallten  Ihren  Consens  dartzu  zu  geben,  daß  sie  etwas  der  Bloher  Arbeit 
machen  mochten.  Darauf  Dieselbige  dan  auss  guettem  nachbarlichem  Willen  und  mitleiden, 
Vermog  Bertram  Knotgens  dess  eltisten  Kraussen  Beckhers  eigen  Handtschrifft  eingewilligt, 
dass  wir,  doch  obberierter  Ordnung  ohne  allen  Abbruch,  in  sonderlicher  Betrachtung  ihre 
Churfürstl.  Gnaden  und  Gnaden  bey  Auffrichtung  dieser  Ordnung  alleinig  dahin  gesehen, 
dass  friedt  und  Einigkeith  auch  auf-  und  zunemmen  des  Handwercks  geplanzet  und  erhalten 
und  keineswegs  daß  ein  part  die  andere  vervortheilen,  den  Vorzug  und  Nutzen  allein  haben, 
die  Ander  aber  hingegen  zuruckh  gesetzt  und  dessen  beraubt  sein  sollten,  dass  wir  zu- 
gelassen und  bewilligt  haben,  thuen  dass,  lassen  hiermitt  inn  Crafft  dieses  zu  und  bewilligen, 
daß  nun  hinftiro  obgemelte  sechs  Krüegge  Bcckher  neben  den  Kruegge  auch  Rundtwerck 
von  Sexling,  Vierling,  drittlingh,  halben  und  quarten,  Neuwe  Werckh  oder  Kanten  mitten 
umb  mit  Leisten,  Heintzen  mit  Bloher  Farbe,  auch  Theuten  und  antiksche  Kanden,  alles 
mit  weiden  munden  und  vorgemelter  massen  machen  und  bester  Ihrer  Gelegenheit  und 
Nutzen  nach  verhandlen  mögen,  ungehindert  von  denn  Kraussenbeckhern  und  menniglich 
von  Ihrentwegen.  Mit  welcher  Jetzo  specificierter  Gattung  Sie  sich  auch  begniegen  lassen 
und  nichts  ferners  mit  bloher  Färb  zu  machen  understehen,  sondern  die  Kraussenbeckher 
damit  gewerden  und  ungehindert,  auch  die  Ordnung  durchauss  ungeschwecht  und  unan- 
gefochten laßen,  in  allen  ihren  Punkten  und  Clausullen  in  schuldiger  Observantz  hallten, 
und  der  gehorsamblich  nachkhommen  sollen.  Gegen  disse  ihnen  gethane  Verwilligung 
sollen  und  wollen  obgemellte  Eulner  järlich  jeder  Insonderheit  zu  den  zweien  Gülden,  so 
sie  von  Alters  wegen  des  erdengrabens  gegeben,  nun  hinfüro  auf  einen  jeden  Martinitag 
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noch  vier,  allso  zusammen  sechs  Gulden  jeder  unweigerlich  geben  und  erlegen.  In  welches 
Uhrkundt  und  Gezeugnuss  der  Warheith  in  Namen  und  von  wegen  höchst  und  wolgeborne 
unser  genedigst  und  genedigen  Herren  wir  auff  ir  unachlässigs  pittlichs  anhalten,  hierüber 
dissen  schrifflich  unter  unser  Subscribtion  und  gewöhnlichen  Rinckpettschafften  aufgericht 
und  Inen  zugestellt. 

So  geschehen  den  1.  Martii  anno  1609. 

Gerlach  Wachenheimb  zur  Zeit  Kellner  zu  Ehrenbreitstein 
Hermann  Weigel,  Sein-Wittgensteinischer  Kellner  zu  Vallender. 


7.  Beschwerde  der  Höhrer  Krugbäcker  gegen  Rütger  und  Hermann  Knütgen 
vom  28.  Juli  1611. 

K.  Staatsarchiv  in  Coblenz. 

Gestrenger,  wol  Edler  Herr  Amptmann  auch  Erenvester  und  Wohlgelertter  Herr  Kellner. 
E.  Gestr.  u.  Erv.  wissen  sich  großgünstiglich  zu  erinnern,  was  gestalt  hie  bevor  unsere 
Mithandwerksgenoßen  und  Nachbarn  Rütger  und  Hermann  gebruedere,  Eulnere  zu  Hörn 
bei  deroselben  angehalten  uns  zu  verbieten,  kein  weiter  Eulnerwergkh  als  allein  der  schlechten 
Wasserkrüge  und  sonsten  ganz  und  gar  nichts  weiter  zu  machen  und  zu  verhandeln.  Als 
aber  E.  Gestr.  u.  E.  wir  diesen  wahrhafften  gegenbericht  gethan,  auch  bewisen,  daß  wir 
jedes  100  solcher  Krüge  nit  wol  über  2 fl.  6 albus  oder  zum  höchsten  2V2  bringen  können, 
daher  wir  dan  unumbgänglich  an  Bettelstab  geraten  und  mit  Weib  und  Kindern  Landtreumig 
werden  müßten,  Sie  sich  unser  grossen  armut  erbarmen  und  bewegen  laßen,  daß  wir  etwas, 
doch  fürwahr  ein  sehr  geringes  mehr  als  allein  die  Wasserkrüge  machen  möchten,  dagegen 
wir  unss  vermöge  eines  durch  Ihrer  Churf.  Gnaden  von  Trier  derzeit  gewesenen  Kellner 
im  Dhal  und  den  Wittgensteinischen  zu  Vallender  zwischen  uns  Beiderseits  unserer  Hand- 
wercks  Ordnung,  do  wir  in  schuldiger  Observants  zu  halten  uns  mit  möglichem  fleiss  be- 
arbeiten wollen  in  alleweg  unabbrüchigen  uffgerichten  Abscheidt,  uns  darauf  hiermit 
referrirendf,  obligiren  und  verpflichten,  alle  Jars  vonn  unserm  handtwerckh  sambt  den  Uf- 
trägern  34  fl.  mehr  als  zuvor  zu  geben,  wie  wir  dan  auch  albereit  zwei  Jahr  also  geben 
haben.  Nun  haben  unsere  Widersacher,  welche  doch  allerlei  arbeit  unverhindert  von  Jeder- 
menniglichen  machen  und  verhandlen  mögen,  zuvor  nit  mehr  von  dem  Handwerckh  als 
jeder  Jars  4 fl.  geben,  hingegen  gibt  unser  Jeder  itzo  6,  da  wir  doch  nit  mehr  als  zwo  der 
aller  undüchtigsten  Gattung  neben  der  Wasserkrügen  und  mehr  nit  machen  dörffen,  in 
massen  uns  der  eltiste  Meister  auss  Christlichen  mitleiden,  damit  wir  uns  des  Betteins  mit 
Weib  und  Kindern  desto  besser  erwehren  möchten,  mit  gutem  Willen  erlaubt,  daher  sie 
auch  zu  Reichen,  Stoltzen  hoffertigen  Gesellen,  wir  aber  zu  bettlern  worden;  und  wir 
wolten  uns  nochmals  viel  lieber  ein  weiters  zu  geben  getrosten,  dan  dass  wir  von 
unseren  hoffertigen,  stoltzen  Widersachern  allein  Ihres  übermäßigen  Geitzes  halb,  gar 
zum  Bettelstab  verstossen  werden  sollten.  Und  wir  keineswegs  gemeinet,  die  von 
unsern  gnedigst  und  gnedigen  Herren  ufgerichte  Handtwercksordnung  im  allergeringsten 
zu  schwechen  oder  dero  etwas  abzubrechen,  jedoch  da  uns  mit  gutem  willen  zugelassen 
werden  möchte,  allerlei  arbeit  uf  unserm  Handwerckh  gleich  Ihnen  zu  machen,  So  solt  und 
wollt  unser  jeder  Ihrer  churf.  Gnaden  und  gnedigen  Herrn  noch  alle  jars  ein  par  Gulden 
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weiter  als  Irer  einer,  gutwillig  und  unweigerlich  geben.  Weil  wir  dan  gleiche  Unterthanen 
sein,  ein  Handwerckh  geprauchen,  auch  einer  sowohl  als  der  ander  alle  schuldige  gepüer 
an  diensten,  renthen  und  gefellen  unser  hoher  Obrigkeit  geben,  Ja  wir  von  unseren  Eltern 
zu  Horn  ufm  Handwergk  geborn  und  uferzogen,  Diese  aber,  so  uns  die  Inheimische  nun- 
mehr zu  verdringen  und  zu  verderben  understehen,  von  Sigburg  auss  genaden  anhero  also 
ufgenommen,  nit  dass  sie  uns  verstossen,  sondern  vielmehr  nachbarlich  bei  uns  leben 
und  einer  den  andern  friedlich  gedulden  sollte;  So  wollen  wir  uns  auch  zu  unserer  hohen 
Obrigkeit  in  aller  underthenigkeit  getrosten,  Ire  churf.  Gnaden  und  Gnaden  werden 
keineswegs  geneigt  und  begierig  sein,  unsern  armen  Weib  und  Kindern  ir  gering  Stück- 
lein brots,  so  Ihnen  der  liebe  Gott  durch  unseren  sauweren  schweis  mitteilen,  gleich  als 
aus  dem  Munde  zu  entziehen  und  diesen  zweien  anhero  auss  genaden  ufgenommenen 
Reichen  Hansen  allein  zu  zuweisen,  Sie  zu  Junkern  und  uns  zu  betteiern  zu  machen,  in 
massen  wir  dan  auch  E.  Gestrengen  und  Ernvesten  zum  allervleissigtten  hiermit  ersucht 
und  gepetten  haben  wollen,  daß  unser  nit  geringes  anliegen  recht  zu  bedenken,  hierin  nott- 
wendigs  einsehens  zu  haben,  sich  unsers  grossen  hauffens  unerzogener  Kinder  günstiglich 
erbarmen,  ein  christlichs  mitleiden  mit  unss  zu  haben  und  unsere  geizige  Widdersacher  von 
Ihrem  unchristlichen  fürhaben  ab-  und  dahin  zu  halten,  daß  sie  bei  Ihrem  großen  Vorzug 
und  Vortheil  ruwig  pleiben,  hingegen  unss  armer  auch  nit  gar  under  die  füesse  zu  treten, 
und  unss  des  unsrigen  zu  verstossen  understehen,  in  sonderlicher  Betrachtung  wir  gleiche 
Undertanen  und  eines  Handtwergs  sind,  Sie  auch  daher  keinen  Vorzug  oder  Vortheill  pillich 
haben  sollten;  diss  ein  werg'k  der  Barmherzigkeit,  wirdet  E.  Gestr.  u.  E.  der  liebe  Gott  on- 
zweifelich  in  andere  wege  reichlich  erstatten,  und  wir  thuen  uns  zu  Deroselben  als  Lieb- 
habern derGerechtigkeit  underdienstlich  getrosten,  dero  zuverlessige  antwort  hierauf  erwartend. 

Ew.  Gestr.  und  Ernvesten 
Underdienst willige  Amptsangehörige 

Jacob  Eulner,  Hanss  Wilhelm,  Oster  Eulner,  Johann  Eulner, 
Peter  Eulner,  Jonas  Eulner  und  Henrich  Eulner, 
alle  Bürgere  zu  Hörh. 
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